Be ee 

me HE 
- „ D 

un fr 2 7 6 KR 2 


D 


7 


uw N 


REN; 


IE 


ee 1 N Man r na Kun Da Dana Un 
. . * * e e e 


ee 4 7 1 n 
1 u 


2 


8 


We e 


— 


* 


un. 
8 


2 - 0 . * * 5 Des * 7 
ve a 5 — * - ce « BPRZ, 3 1 - 
“ 1 R f 8 Vi Ä 55 2 — n Ne 
* 8 


2 — 


— 5 
n 


1 


rere * BT E27 „ N A N * 3 7 N W * Er Zee a 
wm" „ 14 * . f ‘ — 2 » 8 5 b wer 
2 . ln 6 Pen * n Be Y x * ** ' reer ua * K N EEE eee r. 2 
— , 27 TU Er 2220222 * * 4 12 2 a — 1 F . 2 rr * * > a 7 Dr 59 e > Ne 5 N ze ip *. Ie 


— 


v 4 1 1 an 
TE ü re ö ine 2 
« ar — 1 


NN 


N Sd un 
NG wu N 1 ee U 7 N 8 . Ri * N 


€ € 
Tc 
€ 
4 0 0 0 
— 
« 
1 
1 
„@ 
4 
n 
* 
9 
ER 
0 
«_ = 
&_ 
«_ 
x_ 
2 
1 
4 
9 
4 
4 
C 
«_ 
4 
€ 
— 
N 


\ eee 
N We Wu: 


IITEDSTATES OF AMERICA. & 


N 


IN — IS ML N v 
9 MIT \ 888 a 9585 


} M W 7 \ . a4 9 Nas won" dee 
8 SA 9 8 Wi SATZ AA 2 7 Wi / * 1 le IA 9 
e ee ee . N l ö 
1 | 7 10 885 Nee eee eee 2 Yu“ G > 
5 18 2 W. 
Is eder ee 
er E * 
\y 


4 


<< 
n 
8 
2 
EC 


(CC A EEE 8 


EC: 


Kur 


IN ww. uf 8 EN | INN 0 f ** ji 
e 91 1 U N 20 


n 


1 — 
„ 


(C 
( 


iX — 


C 


VEN Miet Ne N 


SE 


eee Wee 4 


705 | 
[& 
Sr 


BRARY OF CONGRESS. 
Ce 


>43 


(€ 


= 


95 
8 8 
8 
‚<< 
& 
= 


9 N 4 1 ! EEE Ar 1890 N h 

* 5 , 
eee S e eee 
ee eee 


| ui AN N 
e ww eee kei 1 


Ds 
0 eee 


— 


j 
N Anl) U 
14 
8 
w 


Gun 


eie N 8 e 


Y 


} 
N 1 
N v 
1 1 N 
y d 
U * 
ES F 


vr 
0 N 


J 


5 


0 


N 


7 
} 


nnAnRARR, 


1 
7 

RN 

N 


NINE 
ANANAAA 


e 


e 


N 


* 


8 
N. 


5575 
ANA: 
A 

AR 


A 

N 

A 
REN 5 
1 


n 


e 


2 
ä 


AN 

MN 

1 AN 

n 
AA 


CELL 
Kt 


A 
AR 


U 
! 


8 080 
„* 


AAAA 
PAR 
Ana 


U 


wit 
N 5 A) „ ca In, SR 1 NN 
SEN 9 18 0 . 1 1 
| ö i * Kern Su, . 
— An 14 50 . n 
. sl 4 „0% 0 n NM 
e ee dl u 
ı mr re 1 * „ 
UF) 9 MM ee) i e 
a ee en D 
Reer x ul. 
N HEN 1 725 MN . u 
* HELEN ) \ m 


AnAnAA 


. a, 1 
A 


3 2 AN 2 
6 * EN ' | 
\ Ya 


) 


alas 


A 
5 
* 
2 


ve 8 — 


AR 


ER arte 3 
. EL . 
S EI 
32 


2 


. 


e 


e 


n 


2 


— 


4 un 


RE 


x 4 
Ex 


2 
Fan u AR, | 


AN 


"ANA 
Ar 


2 


5 N IN AN III — 
NN 


N 
N 
N 
„ \ 
N . a 
5 * 


un 


1 


D . 5 — | - 


Der Gartenfreund. 
55 f Bestie Anleitung 


den ng ah Landmann 


E 

13 n Buran 

; | Zu einer reichen Quelle des Nutzens, der Erholung 
* und des Vergnügens zu machen. 


N un 
* bi “A 
* * s a 


Nach eigner Erfahrung 


4 und den beſten Werken über Gartenbau bearbeitet 
9 5 ii Serdinand ae 
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Solingen, 1848. 


Verlag von Albert Breite 
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ayriſchen Pfalz und 


Vorrede. 
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Der Gartenfreund hat, wie der Titel angibt, den Zweck, 
dem Bürger und Landmann eine leichtfaßliche, verſtändliche 
Anleitung zur Bearbeitung des Gartens zu geben und Jeden, 
ſelbſt den Unerfahrenften in der Gärtnerei, in den Stand zu 
ſetzen, feinen Garten zu einer reichen Quelle des Nutzens, des 
Vergnügens und der Erholung zu machen. — 
2 Um dem Garten, dem Lieblingsaufenthalte der meiften 
Familien, im Frühlinge, Sommer und Herbſte die höchſte 
Rente abzugewinnen, welches am ſicherſten durch die Gemüſe⸗ 
zucht bewirkt wird, ſind 76 der vorzüglichſten Gemüſepflanzen 
ausführlich beſchrieben und das Weſentlichſte über deren Aus⸗ 
ſaat, Behandlung, Ernte, die Erziehung des Samens, Auf⸗ 
bewahrung und Durchwinterung, Benutzung ꝛc. mitgetheilt 
worden. Damit Jeder bei den Beſtellungen nach den Kata⸗ 
logen der Handelsgärtner — welche jetzt meiſt im Frühlinge 
den öffentlichen Blättern beigelegt werden, auch faſt in jeder 
Buchhandlung zu haben ſind — eine gute Auswahl zu treffen 
im Stande ſei, find die bekannteſten, beſten Sorten von den 
Hauptgemüſearten, als: Erbſen, Bohnen, Kartoffeln, Kohl, 
Blumenkohl, Salat, Gurken ꝛc. namhaft bezeichnet. — Be 
Um das Schöne mit dem Nützlichen zu verbinden und 
den Garten für jedes Glied der Familie zu einer Quelle des 2 


— , Krai 


IV 


Vergnügens und der Erholung zu machen, find nicht nur 
50 der ſchönſten Blumen und ihre Cultur genau beſchrieben, 


ſondern es wurde auch eine Anleitung zur Erziehung der 


Spalierbäume, Weinſtöcke, Fruchtſträucher ꝛc. gegeben. Dieſem 
folgt die Anlegung und Erziehung der Weißdorn- und Buchen⸗ 
hecken und zum Schluſſe ein Gartenkalender, der Einiges über 
die in jedem Monate vorkommenden Arbeiten im Gemüſe⸗ 
Obſt⸗ und Blumengarten mittheilt und auf das Nöthigſte auf⸗ 
merkſam macht. Beides ſind hoffentlich keine unwillkommene 
Zugaben. — 

Durch die Benutzung der beſten und gediegenſten neuern 
Werke über Gartenbau, habe ich mich beſtrebt, dem Werkchen 
einen höhern Werth zu geben. Es bedarf dieſes indeß wohl 
kaum der Erwähnung, noch viel weniger der Rechtfertigung. 
Inwiefern es mir gelungen, das vorhin angedeutete Ziel zu 
erreichen, muß ich dem nachſichtigen Urtheile ſachverſtändiger 
Leſer anheimſtellen. 

Daß auch dem Garten ren de die günſtige Aufnahme 
zu Theil werde, welche ſich meine übrigen Werke über Obſt⸗ 
baumzucht, Weinbau ꝛc. zu erfreuen hatten, daß es zur Ver⸗ 
mehrung des Wohlſtandes und des häuslichen Glücks beim 
Bürger und Landmanne recht viel beitragen möge, a der 
innige Wunſch 
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A. Gemüſebau. 


I. Vom Gemüſebau im Allgemeinen. 


Einleitung. 


Unter Gemüſebau verſteht man die Erziehung, Behand- 
lung und Fortpflanzung der Küchengewächſe, welche, wie bekannt, 
einen ſehr wichtigen und bedeutenden Theil der menſchlichen Nah— 
rung ausmachen. „Er iſt, wie der um dieſen Theil des Gartenbaues 
ſo verdiente Gartendirector Metzger in ſeinem Gartenbuche angibt, 
der ausgebildetſte Theil des landwirthſchaftlichen Gewerbes, der 
ſich aus dem gewöhnlichen Feldbau in Folge der zunehmenden Be— 
völkerung und der dadurch nöthig gewordenen größeren Maſſe von 
Producten entwickelt hat.“ — Nur durch ihn iſt man im Stande, 
den gedrängt zuſammenwohnenden Menſchen, wie dieſes vorzüglich 
bei uns der Fall iſt, die erforderlichen Nahrungsmittel und die ge— 
hörige Abwechslung in den Speiſen zu verſchaffen. — In demſel⸗ 
ben Verhältniſſe, in dem die Bevölkerung einer Gegend zunimmt, 
muß daher die Brache abgeſchafft, der Feldbau verbeſſert und beſon⸗ 
ders in der Nähe volkreicher Städte derſelbe nach und nach in den 
Gemüſe⸗ und Obſtbau umgewandelt werden. — Wenn beim ge⸗ 
wöhnlichen Feldbau wohl 15 bis 20 Morgen erforderlich find, um 
eine Familie zu ernähren, ſo reichen in den nahe bei Städten gele⸗ 
genen Dörfern, in denen der Landmann den Gemüſebau betreibt 

1 


una 9 5 55 


— 


und jeden Markttag einen Theil ſeiner Producte verwerthet, ſicher 
3 Morgen und bei großen Städten, wo das Miſtbeet zur Erziehung 


früher Gemüſe benutzt wird, ſchon ein halber Morgen hin, um bei 


| gehörigem Umtriebe eine ſolche Familie anſtändig zu ernähren, 
wie dieſes die Erfahrung in allen Ländern ſattſam beweiſet. Der 
Ertrag richtet ſich hiebei nicht nach der Größe der Fläche, ſondern ſtets 
nach der e Pflege der angebauten Gewächſe. Während beim 
Feldbau das Gedeihen derſelben meiſt von den Einflüſſen der Wit⸗ 
terung abhängig iſt, hat es der Gemüſegärtner mehr in ſeiner 
Hand, indem er z. B. durch fleißiges Begießen feine Pflanzen im 
ſchönſten Wachsthum erhalten RB wenn die Felder fte ver⸗ 
ſchmachten. — 

Deßhalb iſt der Gemüſebau für jeden Grundbeſttzer von der 


größten Wihtigteit; nur durch ihn kann er dem Boden den höch⸗ 


ſten Ertrag abgewinnen. — Davon indeß abgefehen, ſollte jeder 
Bürger und Landmann ohnehin einen geregelten Hausgarten ha⸗ 
ben, um wenigſtens das Gemüſe für ſeinen Tiſch ſelbſt erziehen und 
ſeine Haushaltung mit Lebensmitteln der verſchiedenſten Art unter⸗ 
halten zu können. — Ein ſchöner Garten am Haufe macht die 
Wohnung angenehm und freundlich und bietet Groß und Klein 
Gelegenheit dar, ſich in müßigen Stunden angenehm und ſehr 
nützlich zu beſchäftigen. Sogar alte und ſchwache Perſonen, die 
beim Feldbau ſelten zweckmäßig verwendet werden können, ſind im 
Stande, die meiſten Arbeiten im Gemüſegarten zu übernehmen und 
ſie gut und vollkommen auszuführen. Meiſt iſt der Gemüſebau 
Sache der Hausfrauen, vorzüglich wenn nur für den eigenen Be⸗ 
darf das Gemüſe erzogen wird. Ihnen eine einfache, verſtändliche 
Anleitung zum Semiisbai zu geben, durch welche fie ſich und den 
Ihrigen manchen Lebensgenuß verſchaffen können und dem Boden 
den höchſten Ertrag eee vermögen, 1 hauptſächlich der 
Zweck dieſes Theiles meiner Arbeit. — 

Möge er dazu recht viel beitragen und bald jeder Bürger und 
Landmann einen ſchöwen ſaubern Hausgarten, deren N 
auf dem Lande noch nicht fo gar viele find, z zu ſeiner und der Sei⸗ 
nigen Freude beſitzen. | | 
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1 Erſter Abſchnitt. 


Von der Anlage und Einrichtung des Gartens. 


Der Garten wird, um jeden freien Augenblick ohne Zeitver⸗ 
uſt zur Bearbeitung und Verſchönerung deſſelben gleich benutzen 
zu können, beim Hauſe, ſo nahe als möglich, angelegt. — Die 
Lage deſſelben muß man nehmen, wie ſie ſich vorfindet. Die ge⸗ 
gen Mittag iſt die beſte, beſonders wenn ſie gegen die Mitternacht- 
ſeite durch Anhöhen, Wälder, Gebäude oder hohe Bäume geſchützt 
iſt. In einer ſolchen Lage gedeihen nicht nur alle Pflanzen bei uns 
am beſten, ſondern ſie iſt auch zur Erziehung frühzeitiger Gewächſe 
vorzüglich tauglich und liefert ſchmackhaftere Früchte, als eine mit⸗ 
ternächtige und tiefliegende, naſſe und kalte Gegend. — 

Die Form des Gartens wird oft bedingt durch anſchießende 
Wege, danebenliegende E ꝛc. Hat man freie Wahl, jo gebe 
man ihm die Form des Quadrats oder Rechtecks und richte es da— 
bei ſo ein, daß eine Spitze nach Norden, die andere nach Süden, 
die dritte nach Weſten und die vierte nach £ Oſten zeige. Dieſes iſt 
beſonders dann wünſchenswerth, wenn den Garten eine Mauer 
umſchließen ſoll, indem dann die eine Hälfte derſelben für Pfirſchen 
und frühe Kirſchen, die andere aber für Aprikoſen, Birnen und 
Pflaumen ſich vorzüglich eignet. Da in dem Winkel gegen Norden 
die Sonne recht einwirken kann und die rauhe Luft durch die Mauer 
gänzlich abgehalten wird, iſt man im Stande, dafelbſt viele ſchöne 
Sorten Weintrauben zur Reife zu bringen. — 

Die Größe des Gartens hängt von der Beſtimmung des— 
ſelben ad. Will man eine bedeutende Einnahme durch denſelben 
erzielen, ſo kann er einen Morgen und mehr groß ſein; will man 
bloß Gemüſe, Gewürze ꝛc. für die eigene Haushaltung erziehen, ſo 
reichen 20, 30, 40, 60 bis 80 Quadratruthen, je- nach der Stärke 

der Familie, dazu hin. . * 

Iſt der Platz zur Anlegung des Gartens, die Größe deſſelben 
beſtimmt, fo muß für eine zweckmäßige Einfriedigung deſſelben 
geſprgt werden, damit die Gartenfrüchte gegen Haſen und Vieh ge⸗ 
sichert ſind und den lüſternen Augen ſchlechtgeſinnter Menſchen ent⸗ 
zogen werden. Sie beſteht entweder in einer Mauer, einem Bret⸗ 
ter⸗ oder Lattenzaune oder einer lebenden Hecke. Eine Mauer iſt 
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oft koſtſpielig, indeß kann das Klima und die Lage des Gartens 
eine hohe Mauer mitunter nothwendig machen; ebenſo das Vor⸗ 
haben des Beſttzers, Spalierbaumz zucht zu betreiben. Beide Zwecke 
erreicht man, wenn die Mauer etwa 8 bis 10 Fuß hoch iſt. Höher darf 
ſie nicht ſein, weil ſonſt dem Garten die nöthige friſche Luft benom⸗ 
men wird. — Ein Bretter= oder Lattenzaun erfordert zur 
Anlage ſchweres Geld und jährlich bedeutende e e wes⸗ 
halb ſie ſehr ſelten, wenn nicht das Holz im Ueberfluſſe vorhanden 
und ſchlecht verwerthet werden kann, in Anwendung kommen. Am 
wohlfeilſten ſind die lebendigen Hecken. Die von Weißdorn 
werden am ſchönſten, ſind am zweckmäßigſten und dauern, gut ge⸗ 
halten, oft 50 Jahre und mehr. Ueber ihre Anlegung und Behand⸗ 
lung wird am Schluſſe dieſes Werkchens das Nöthige e 
werden. — 5 

Ein neu anzulegender Garten muß, ſobald er eingefriedigt 
iſt, 1½ bis 2 Fuß tief rigolt werden, wodurch die oberſte Erde 
nach unten und die unterſte nach oben kommt. Wäre Die untere 
Erde jedoch kieſig oder gänzlich unfruchtbar, ſo muß man die Ar⸗ 
beit ſo verrichten, daß die obere beſſere Erde wieder obenauf kommt. 
Daß die untere Erde übrigens nie ſo gut iſt, als die obere, verſteht 
ſich von ſelbſt. Sie muß deßhalb oben herauf, damit ſie auch ver⸗ 
beſſert wird und die gute muß hinab, damit die Wurzeln der Gar⸗ 
tengewächſe auch in der Tiefe gute Erde und was ein Hauptzweck 
beim Rigolen iſt, lockeren Boden finden. Die untere, nun herauf⸗ 
gebrachte ſchlechtere Erde wird durch Froſt, Regen und Schnee, 
Düngung ıc. jo verbeſſert, daß fie bald jo gut iſt, als die in die 
Tiefe geſtürzte. Die ſchicklichſte Zeit zum Rigolen iſt der October 
und November. Auf jeden Fall muß es im Herbſte und bei trod- 
ner Witterung geſchehen. 

Alle Steine, Baum- und Graswurzeln, beſonders die Due- 
cken, müſſen dabei auf die Seite geſchafft oder beſſer noch, ſo tief 
untergegraben werden, daß ſie nicht mehr zum Vorſchein kommen, 
wobei ſie zugleich zur Bobenserbeſfrung beitragen. Wäre die Erde 
überall mit Steinen vermiſcht, ſo muß man ſie durch ein von Draht 
oder Weiden geflochtenes Gitter werfen, dann die Steine verſenken 
und die Erde obenauf bringen. Die Menge der Steine entſcheidet, 
ob man 2 Fuß tief oder noch tiefer aufgraben und durchwerfen 
muß, um die Steine unten verſenken zu können. Sie wegzubringen, 


— 3 — 


iſt nicht ſo gut, weil ſie, tief genug verſenkt, nicht ſchaden, zur Er⸗ 
höhung des Erdreichs indeß viel beitragen. Die aufgeworfene, lo— 
ckere Erde muß wenigſtens 1 ½ Fuß hoch über den Steinen liegen, 
indem anzunehmen iſt, daß ſie ſich vor und nach doch bis zu Fuß 
ſenken werde; einen Fuß hohe, lockere Erde muß aber wenigſtens 
der Boden jedes Gartens haben; 1½ bis 2 Fuß iſt indeß weit 
beſſer, weil manche Wurzelgewächſe und die größeren Kohlarten 
ihre Wurzeln ſehr tief in den Boden ſenken, und nur dann voll— 
kommen gedeihen können, wenn der Boden bis zu einer Tiefe von 
1½ Fuß gut und kräftig iſt. 

Durch das Rigolen, dieſe wahrhaft Wunder wirkende Be- 
arbeitung des Bodens kann derſelbe auf beliebige Tiefe nach und 
nach verbeſſert werden. Obſchon es mühſam und koſtſpielig wird, 
iſt es doch die leichteſte und wohlfeilſte Art, den Boden zum Ge- 
müſebau vorzurichten. Dadurch erlangt man nicht nur ein gutes 
Wachsthum der Pflanzen im erſten Jahre, ſondern auch in den 
folgenden; auch geht die weitere Bearbeitung deſſelben deſto leichter 
von Statten und vergütet dadurch jedes Jahr einen Theil der dar— 
auf verwendeten Mühe. Sehr vortheilhaft iſt es ſogar, wenn man 
ſpäter alle 5 Jahre das Rigolen wiederholt, indem dadurch ſtets ein 
Boden zu Tage gefördert wird, welcher noch gar nicht, oder wenig— 
ſtens in einer Reihe von Jahren nicht die zu erziehenden Pflanzen 
getragen hat, wodurch die reichſten Ernten und die vollkommenſten 
Früchte erlangt werden. 

Die Einrichtung des Gartens wird bedingt durch die 
Größe deſſelben. Hiervon hängt nicht nur die Eintheilung in Quar⸗ 
tiere und Beete, ſondern auch die Anzahl und die Breite der erfor⸗ 
derlichen Wege ab. Iſt der Garten ſo groß, daß er wegen Einfuhr 
des Düngers oder wegen Ausfuhr der Producte befahren werden 
muß, ſo gibt man dem Hauptwege eine Breite von 10 bis 12 Fuß. 
Wird nicht hineingefahren, ſind auch keine andern Urſachen vor⸗ 
handen, die breite Wege nöthig machen, ſo gebe man den Haupt⸗ 
wegen eine Breite von 5 bis 6 Fuß, den Neben- und Seitenwegen 
eine Breite von 3 bis 4 Fuß und den Wegen zwiſchen den Beeten 
eine von 1 Fuß. i 

Zuerſt wird der ganze Garten mit einem Wege umgeben. 
Beſteht die Einfriedigung aus einer Mauer oder Bretterwand, fo 
läßt man einen 3 bis 4 Fuß breiten Raum zu Rabatten, um auf 
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dieſen Spaliere ꝛc. anzupflanzen und b macht dann den Weg neben 
dieſen Rabatten 2 Fuß breit rund um den Garten; iſt die Einfrie⸗ 
digung eine Hecke, muß man den Weg dicht an der Hecke anlegen, 
um dieſelbe reinigen und in Ordnung halten zu können. — Hier⸗ 
auf mißt man die Hauptwege aus und theilt dann das Land in 
Quartiere und Beete. In Betreff der Größe der Quartiere läßt 
ſich kein beſtimmtes Maaß angeben. Im Allgemeinen iſt es am 
Beſten, ſie nicht zu klein zu machen, auch den Garten nicht mit We⸗ 
gen zu überhäufen, indem ſie nur Arbeit verurſachen und nichts 
1 Wenn der Garten ziemlich groß iſt, fo" . man 
alle Quartiere mii 4 5 Juß breiten Rabatten; ind die Quartiere in⸗ 
deß nur 25 bis 30 Fuß lang und breit, fo iſt es beſſer, nur an den 
an Rabatten anzulegen. | | 

Die „ muß immer ſo getroffen werden, a ſte für 
die Bearbeitung des Landes und die Bewirthſchaftt ung überhaupt 
am bequemſten und einfachſten iſt; zugleich aber auch eine ſchöne 
gefällige Form darbietet, mithin in regelmäßigen, rechtwinkeligen 
Abtheilungen. Schmale und lange . trennt man gewöhnlich 
durch einen Mittelweg der Länge nach in 2 Haupttheile, die dann 
wieder durch fußbreite Fußwege nach der Breite hin in 4 Fuß 
breite Beete getheilt werden, welche alle auf den Hauptweg ſtoßen; 
eine Einrichtung, die für das Gießen und Bearbeiten ſehr zweck⸗ 
mäßig iſt. — 

Nach vollbrachter Eintheilung werden die Wege ½ Fuß 
tief ausgenommen, die Beete mit der Erde erhöht und ſtatt der 
Erde Kies oder Sand aufgefahren, derſelbe geebnet und recht feſt 
geſtampft. Hat man wenig Kies, kann man auch die Vertiefung 
mit Steinen ausfüllen, darüber den Sand ſtreuen und dann die 
Wege ſtampfen, bis ſie recht ten 85 und kein Maulwurf mehr 
durchkommen kann. 

Zur befferen Trennung der ge von dem gelockerten Gar⸗ 
tenland umgibt man letzteres mit Einfaſſungen, die aus Stein⸗ 
platten, ſtarken ſchmalen Brettern oder auch aus nützlichen, hierzu 
geeigneten Pflanzen beſtehen. Als ſolche Einfaſſungspflanzen ver⸗ 
dienen für Gemüſegärten empfohlen zu werden: die Erdbeere, 
(welche, wenn ihrer Cultur die gehörige Aufmerkſamkeit geſchenkt 
wird, einen reichen Ertrag gewährt), der Schnittlauch, Majoran, 
Thymian, Portulak, Sauerampfer, Salbei, beſonders die Spiel⸗ 
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arten mit bunten Blättern, die ſich ſehr zierlich ausnehmen, Pim 
pinelle, Löffelkraut, Sauerklee und andere Pflanzen, die einen grö— 
ßeren oder kleineren Gewinn abwerfen. — Zur Einfaſſung in ver⸗ 
zierten Gemüſegärten wählt man auch wohl zur Abwechslung und 
zum Vergnügen Blumenpflanzen, z. B. Aurikeln, Primeln, Maus— 
ohr, Federnelken, Grasnelken u. a. m. 


In hieſiger Gegend werden die Gartenbeete meiſt mit Bux— 
baum eingefaßt. Erzielt man keinen Gewinn durch die zur Ein— 
faſſung dienenden Pflanz en, ſo verdient der Burbaum, da er Som⸗ 
mer und Winter ſein nettes, grünes Kleid behält, und dem Auge 
ſtets einen ſchönen Anblick gewährt, unſtreitig vor allen Gewächſen 
den Vorzug. — Die beſte Zeit zur Anlegung ſolcher Burbaum— 
Einfaſſungen iſt der Monat September, weil dann die große Hitze 
gemildert iſt und der friſch gepflanzte Burbaum, wie die Erfah— 
rung lehrt, nicht ſo leicht verdirbt als im Frühjahre, wo in Folge 
der ſich ſteigernden Sonnenhitze große Strecken der Einfaſſung ver- 
dorren. Werden dieſe ſpäter nachgepflanzt, ſo erhält man eine 
mangelhafte Einfaſſung, die nicht egal iſt. Alles dieſes wird durch 
das Anpflanzen im Herbſte vermieden. 

Man wählt womöglich Burbaum von jungem Wuchs. Der 
bewurzelte Theil wird bis auf 2 bis 3 Zoll mit einem Beile abge- 
hauen, dann der Stock auseinandergeriſſen, wobei man darauf ſieht, 
daß jeder Theil wenigſtens einige Wurzeln hat und beim Anpflan⸗ 
zen die friſchgetheilten Stöcke einige Zoll tiefer in die Erde kom⸗ 
men, als früher die alten Stöcke geſtanden haben. Das Anwachſen 
wird dadurch ungemein befördert. 


Alten und hochgewachſenen Buxbaum, der ſchon 8 bis 10 
Jahre geſtanden hat, ohne verſetzt worden zu ſein, muß man nicht 
benutzen, indem die zertheilten Stöcke zu buſchig und plump ſind 
und keinen ſchönen Anblick gewähren. Nur in großen Gärten, in 
denen die Wege 8 bis 10 Fuß breit find und der Burbaum dicker 
gelegt werden kann als in kleinen Gärten, iſt er allenfalls im Naß 
falle zu gebrauchen. 

„Damit das Land der Beete nicht durch die Wurzeln des Be: 
baumes ausgeſogen und den Gemüſepflanzen ſpäter die Nahrung 
geraubt wird, formt man den Graben, in welchen man den Bur- 
baum pflanzt, nach dem Wege zu etwas abſchüſſig und richtet die 
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Wurzeln alle nach dem Wege hin, damit ſie ſpäter aus dieſem ihre 
Nahrung entnehmen. 

Um die Einfaſſung ſtets in gutem Zuſtande zu erhalten, muß 
man wenigſtens den Burbaum alle 6 Jahre verſetzen. Man hat 
alsdann das Beſchneiden, wodurch die Einfaſſung häufig ein küm⸗ 
merliches Anſehen erhält, nicht nöthig und erfreut ſich ſtets einer 
ſchönen, ſehr zweckmäßigen Einfaſſung. 

Die Beete müſſen vollkommen eben ſein, damit das Waſſer 
nicht ablaufen kann, indem ſonſt die Pflanzen an den höheren Stel⸗ 
len leicht in Nachtheil kommen könnten. Gewöhnlich ſind die Beete 
einige Zoll höher, als die ſie umgebenden Wege. Für viele Ge⸗ 
wächſe ſind erhöhte, gegen Süden geneigte Beete ſehr 
vortheilhaft, indem der Einfluß der Sonne auf Erde und Pflanzen 
geſteigert wird. Man benutzt ſie, um frühe Erbſen, frühen Kohl⸗ 
rabi, Kartoffeln u. a. m. zu erziehen. Sie werden am beſten an 
der Mittagsſeite von Mauern, Gebäuden und EN Schutz ge⸗ 
benden Gegenſtänden angelegt. 


Zweiter Abſchnitt. 
Don der Zearbeitung des Bodens, der Düngung deſſelben ac. 


Das Umgraben oder Umſpaten des Erdreiches iſt ein 
ſehr nothwendiges Verbeſſerungsmittel des Bodens und trägt viel 
zur Fruchtbarkeit deſſelben bei. In ihm beſteht nach dem Rigolen 
die Hauptbearbeitung des Bodens im Garten. Es bewirkt eine Lo⸗ 
ckerung des Landes auf einen Fuß Tiefe und gewährt bis zu die⸗ 
ſer Tiefe hin alle Vortheile des Rigolens. — Das Umgraben ge- 
ſchieht ſo, daß das abgeſtochene Land jedesmal ganz von der Stelle 
gehoben und umgelegt wird. Die Furche muß 1 Fuß tief und 1 
bis 1½ Fuß breit fein, eine möglichft gerade Linie bilden und voll⸗ 
kommen eben da liegen. — 

Der Gemüſegarten muß in der Regel jedes Jahr zweimal 
umgegraben werden, im Herbſte und im Frühjahre. Vor dem Ein⸗ 
tritt des Winters wird alles Gartenland, welches nicht mit Winter- 
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gemüſe bepflanzt oder befüet iſt, tief umgegraben und zugleich der 
Dünger untergebracht, weil es in dieſer Zeit ungleich mehr Nutzen 
ſtiftet, als im Frühjahre. Schon die Bearbeitung vor dem Winter 
it einer halben Düngung gleich zu achten, indem dadurch die Win- 
terfeuchtigkeit in den lockeren Boden gut eindringen kann und der- 
ſelbe gleichſam aufgeſchloſſen wird. Das Umgraben geſchieht ſoviel 
als möglich in Schollen, damit die wohlthätigen Einflüſſe der Wit- 
terung recht wirkſam ſein können. Im Frühjahr wird er dann kurz 
vor der Beſtellung nochmals etwas gegraben oder auch nur durch— 
gehackt. — Wird man durch Froſt an dem Umgraben im Herbſte 
gehindert, ſo hilft man ſich noch durch das Schollern, wobei mit 
dem Karſt oder der Hacke große Schollen abgeriſſen und dann ge— 
wendet werden. — 

f Im Frühjahr oder im Sommer, unmittelbar vor der erſten 
Beſtellung, oder wenn Abtheilungen nach der Aberntung ihrer Er— 
zeugniſſe von Neuem beſtellt werden ſollen, muß die Erde nur mä— 
ßig feucht ſein und zwar fo, daß man te mit dem Rechen ſogleich 
vollkommen fein und krümlich machen kann. Iſt das Land zu naß, 
hängt ſich die Erde ſtark an den Spaten an, ſo kann man den Bo— 
den für feine Gemüſe ꝛc. auf ein ganzes Jahr verderben. — 

Bei einem lehmigen Boden, der beim Graben Schollen bil— 
det, die ſich nicht alle mit dem Spaten fein zerſchlagen laſſen, wendet 
man außer dem eiſernen Rechen noch die Miſtgabel an, um in der 
Tiefe die gehörige Feinheit der Erde zu erhalten und die ſonſt oft 
bleibenden Zwiſchenräume auszufüllen. Bei Sandboden iſt es da— 
gegen von Vortheil, wenn nach dem Graben im Sommer die Erde 
etwas zuſammengedrückt und geplättet wird, um die Feuchtigkeit zu 
erhalten und den Pflanzen einen feſten Stand zu geben. 

Die feinſte Zertheilung der Bodenkrume und die Ebnung 
der Länder wird durch das Harken erreicht. Es geſchieht meiſtens 
beim Graben des Landes, indem ein Streifen, fo groß, daß er voll- 
kommen mit der Harke überreicht werden kann, nach dem Graben 
ſofort abgerecht wird, wobei die gröberen Theile der Erde, ſo wie 
kleine Steine ꝛc. in die offene Furche gezogen und von da ausgele— 
ſen oder in die Tiefe vergraben werden können. Auch zum Unter⸗ 
bringen feiner Sämereien bedient man ſich der Harke, indem man 
leicht in die Erde damit einhackt und etwas Erde nach ſich herbeizieht, 
wodurch dann der Samen, je nach Erforderniß, 7 bis 1 Zoll mit 
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Erde bedeckt werden kann, je nachdem der Rechen flacher oder tiefer 
in den Boden eingreift. 2 er 

Das A luflocke rn des Bodens oder das Behacken der 

Gewächſe iſt ein Geſchäft, welches nicht genug empfohlen werden 
kann. Wenn beim en und Harken der Boden vor der Be- 
pflanzun ng gelockert und der Atmoſphäre aufgeſchloſſen werden ſoll, 
ſo bezweckt man durch das Behacken daſſelbe während dem Wachs⸗ 
thum der Pflanzen. In fleißig behacktem Gartenlande ſtehen alle 
Pflanzen weit beſſer und kräftiger als in ſolchem, bei dem man mit 
dieſer Arbeit ſpärlich iſt, weil Thau und Regen beſſer eindringen 
können. In ſchwerem Boden muß das Behacken öfterer geſchehen, 
als in leichtem; auch muß der Boden, wie beim Graben, nicht zu 
feucht ſein. Gar häufig verbindet man mit dem Behacken das Bei⸗ 
ziehen der Erde an die Stämme der Pflanzen oder das Behäu⸗ 
feln derſelben, wodurch man meiſt eine reiche Bewurzelung be⸗ 
zweckt, wie bei Bohnen, Kohl ꝛc. Am zweckmäßigſten iſt das Be⸗ 
hacken und Behäufeln nach einem ſtarken Regen, weil dadurch 
die Kruſte, die weder Luft noch Sonne eindringen läßt, gelockert 
wird; doch darf es nicht früher geſchehen, als bis die Erde hinläng— 
lich abgetrocknet iſt. Auch muß man ſich hüten, die Wurzeln zu 
verletzen, die Pflanzen zu erſchüttern oder gar auf die Seite zu bie⸗ 
gen „weil dieſes nur von wee Folgen auf das e 
der Pflanz en iſt. — 

Das Jäten geſchieht meiſt mit dem Behacken zugleich; 
bezweckt die Vertilgung des Unkrautes. Das Jäten mit der 1 
nimmt man am liebſten nach dem Gießen oder einem Regen vor, 
weil da die Pflanzen beſſer mit den Wurzeln ausgehen; das Jä⸗ 
ten mit der Hacke verrichtet man dagegen lieber bei trockenem Wetter 
und trockenem Boden, damit alle losgehackten Unkrautpflanzen ſchnell 
abſterben. Das einjährige Unkraut, als Kreuzkraut, Täſchelkraut ꝛc. 
läßt ſich durch das Jäten leicht beſeitigen, ſchwieriger iſt es jedoch mit 
dem mehrjährigen und fortwuchernden. Am läſtigſten iſt die Quecke. 
Außer dem fleißigen Ausleſen der wurzelartigen Stengel beim Gra⸗ 
ben und Hacken hat ſich das Ausheben derſelben vermittelſt einer 
langen Gabel und das Ausziehen der gehobenen Pflanzen, wenn 
ſie ſchon etwas erſtarkt ſind und die Triebe nicht ſo leicht abreißen, 
als das beſte und erfolgreichſte Vertilgungsmittel bewieſen. Iſt das 
Land ſtark verqueckt, ſo muß man, um auf einmal dieſes ſchlimme 
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Unkraut zu beſeitigen, das Stück rigolen. — Im Allgemeinen muß 
man ſtets darauf bedacht ſein, kein Unkraut in Samen ſchießen zu 
laſſen, weil es ſich dadurch ungemein verbreitet. Am beſten wird 
dieſes verhütet, wenn man alle 14 Tage in dieſer Abſicht im gan⸗ 
zen Garten durchſucht und das Unkraut beſeitigt. 

Der vorzüglichſte Dünger für den Gemüſegarten iſt 
halbverrotteter Rindviehmiſt. Er eignet ſich für alle Gewächſe, 
während andere Düngerarten, wie Pferdemiſt, vielen Pflanzen, be- 
ſonders den Kohlgewächſen in Sandboden, nicht jo gut iſt und der 
Schafmiſt durch ſeine eigenthümliche Schärfe, den Wurzelgewächſen 
oft einen übeln Geſchmack mittheilt. Für ſchweren und falten Bo— 
den ſind dieſe Düngerarten am geeignetſten. Am beſten iſt im Win⸗ 
ter mit Waſſer verdünnter und über die Beete geſchütteter Abtritts⸗ 
dünger, indem er ſich bis zur Einſaat ganz auflöſet. Wird der Ab⸗ 
trittsdünger mit Raſen und Kalk ſchichtweiſe auf Haufen geſetzt, 
tüchtig durchgearbeitet und dann wohlgemiſcht auf das Land ge— 
bracht, ſo iſt ſeine Wirkung oft wahrhaft wunderbar. — 

Um Compoſterde zu bereiten, welche zu allen Gemüſen ſo 
vorzüglich iſt, legt man in einer Ecke des Gartens oder ſonſt einem 
paſſenden Orte eine Grube an, mauert dieſe 4 Fuß ins Gevierte 
und eben ſo tief aus und belegt d den Boden mit Backſteinen. In 
dieſe Grube wirft man von Beginn der erſten Arbeit im Garten 
an allen verweslichen Unrath, als dürre oder unbrauchbare Sten— 
gel, Pflanzen, Wurzelballen, alles Unkraut (außer den Quecken), 
Jätegras ꝛc. und fährt damit bis zum Herbſte fort. Im Frühjahre 
iſt der größte Theil in Verweſung übergegangen und zur Benutzung 
tauglich. — 

Um außer dieſem ſtets Vorrath zu haben, legt man ſich noch 
ertra auf folgende Weiſe ein Compoſtmagazin an: 

Guter, ausgeſtochener Raſen, Maulwurfshaufen von ſüßen 
Wieſen, Schlamm und Koth von gepflasterten Straßen, ausgetrock⸗ 
neter Teichſchlamm, der ſchichtweiſe mit gebranntem Kalk beſtreut 
worden iſt, Ruß, ausgelaugte Aſche ꝛc. wird zufammengefegt und 
zu einem tüchtigen Haufen geformt. Iſt dieſes im Herbſte geſchehen, 
dann muß im Frühjahre der Haufen alle 4 bis 6 Wochen umgear⸗ 
beitet und mit Miſtjauche, Harn oder Blut begoſſen werden. Im 

Herbſte oder Frühling kann man dieſe Erde ſchon benutzen. — 
i Ein zweiter Haufen, welchen man länger liegen läßt, kann 
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mit ſchnell faulenden Gegenſtänden, als: Raſen, Unkraut, Stroh, 
Laub, Gerberlohe, Blut, Ruß, Aſche, Kehricht ꝛc. vermiſcht werden. 
Durch Beimiſchung von Holzabgängen, Hörnern, Klauen, Knochen, 
Abfällen von Horndrechslern, Gerbern, Schuhmachern ꝛc. wird die 
Kraft der Erde und des Düngers ſehr vermehrt. Den Sommer 
hindurch muß man dann, zur Beförderung der Fäulniß den Haufen 
einigemal mit Harn oder Jauche übergießen. 

Will man die Erde recht fein und locker haben, ſo wirft man 
den Haufen durch ein Drathgitter und bringt das Zurückbleibende 
zur gänzlichen Verweſung wieder in die Grube. 

Der Compoſt wird theils halb zerſetzt, theils vollkommen 
verweſet im Gemüſegarten ſehr häufig in Anwendung gebracht, 
z. B. zum Bedecken der Samen, zum Ueberſtreuen auf junge, auf⸗ 
gegangene Saaten, zur ſchnellen Beſſerung und Befruchtung ein⸗ 
zelner Beete oder ganzer Abtheilungen, als Beigabe beim Pflanzen 
zum tamellees Anwurzeln und beſſern Gedeihen derſelben. 

Der flüſſige Dünger, als Jauche, Urin ꝛc. wird ebenfalls 
beim Gemüſebau häufig angewendet. Die Jauche enthält die kräf— 
tigſten een Subſtanzen für die Pflanzen in großer Menge 
und iſt deßhalb von äußerſt ſchneller Wirkung. Im Sommer muß 
man ſie jederzeit mit Waſſer verdünnt und auch dann nur mit Vor⸗ 
ſicht anwenden, damit die Pflanzen nicht überreizt werden, kränkeln 
und abſterben. — Eine künſtliche Jauche, welche noch wirkſamer 
als Miſtjauche iſt, beſteht aus einer Miſchung von Kuhfladen, Del- 
kuchen, Abtrittsdünger, Aſche und Waſſer. Dieſes Alles wird in 
einen Behälter gebracht, umgerührt und nicht eher verbraucht, als 
bis die Gährung vorüber iſt. Von dieſer Jauche kann man den 
Pflanzen ein größeres Quantum als von der gewöhnlichen geben, 
indem dadurch denſelben auch zugleich die nöthige Feuchtigkeit zu⸗ 
geführt wird. — 

Aſche iſt beſonders für Hülſenfrüchte und Zwiebeln eine 
vortreffliche Düngung, Hornſpäne und Knochenmehl für ſtark zeh— 
rende Pflanzen, wie Kohl u. a. m. 

Viele düngen alle Jahre den ganzen Garten, ohne Rückſicht dar⸗ 
auf zu nehmen, ob friſcher Dünger einer Pflanze nützlich und zuträg— 
lich ſei oder nicht. Unnütze Verſchwendung des Düngers und kränkelnde 
oder übelſch eee Gewächſe ſind davon die natürliche Folge. Man⸗ 
che Gewächſe, z. B. Erbſen, Linſen ꝛc. verlangen gar keinen Dünger; 
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andere, z. B. Wurzeln, Zwiebeln ꝛc. wollen zwar kein mageres Land 
haben, friſcher Dünger iſt ihnen indeß ſchädlich; wieder andere Ges 
wächſe, z. B. Kohl, Spinat, Sellerie, Salat ꝛc. verlangen einen fett 
gedüngten Boden. Dem zufolge muß das Gartenland Wee e werden 
1) in ſolches, das vor 3 Jahren gedüngt wurde und 2 Jahre 
ohne friſchen Dünger Früchte getragen hat; 
2) in ſolches, das voriges Jahr gedüngt wurde und keines fri- 
ſchen Düngers bedarf; 
3) in friſch gedüngtes Land. — 

Die Vertheilung dabei auf allen Quartieren muß ſo gemacht 
und die Gewächſe auf den Beeten müſſen ſo geordnet werden, daß 
kein Uebelſtand fürs Auge entſteht und kein Gewächs dem andern 

durch Entziehung der Luft und Sonne hinderlich wird und ſein 
kann. Werden alle Quartiere in 4 Fuß breite Beete abgetheilt und 
jedes derſelben hätte 9 Beete, ſo müßten in jedem Quartiere 3 
Beete mageres Land, 3 Beete vorjährig gedüngtes und 3 Beete 
friſch gedüngtes Land fein. 

Um nicht aus der Ordnung zu kommen, müſſen die Beete 
mit Nummerhölzern verſehen und über die jährliche Beſtellung der— 
ſelben eine Tabelle geführt werden. Auf dieſe Weiſe kann man 
nicht nur jährlich 2 Drittel des Düngers erſparen, ſondern auch 
den ſo vortheilhaften Wechſel in der Beſtellung der Gewächſe voll— 
ziehen. — 

Als Beiſpiel, wie durch die ſtete Aufeinanderfolge geeigneter 
Pflanzen das Land ſowohl am beſten benutzt, als auch in Bezug 
auf Düngung ein geordneter Haushalt herbeigeführt werden kann, 
möge folgende Zuſammenſtellung dienen: 

Im Herbſte wird ein Beet gut gedüngt, tief gegraben und 
bleibt dann über Winter in rauher Furche liegen. Beim Beginn 
des Frühlings wird es ſobald als möglich tief durchgehackt und mit 
frühem Blumenkohl als Hauptfrucht und Wee als Zwiſchen⸗ 
frucht bepflanzt. Der Salat wird im Mai, der Blumenkohl Ende 
Juni geerntet, das Land tüchtig umgegraben und mit Winterkohl 
bepflanzt, zwiſchen welchen noch Endivien geſetzt werden können. 
Zur geeigneten Zeit wird ſowohl der Blumenkohl als der Winter⸗ 
kohl mit Jauche gedüngt. Im Winter nach dem Abräumen des 
Kohls wird das Land tief gegraben, im März mit frühen Mairü⸗ 
ben beſäet, welche Anfangs Mai geerntet werden, worauf man nach 
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gehöriger Umarbeitung und leichter Ueberdüngung mit Compoſt 
Möhrenſamen ausſäet und die Möhren im Herbſte abräumt. Hier⸗ 
auf wird das Land umgegraben, bleibt wieder über Winter roh 
liegen und wird im Frühjahr, nachdem es gehackt und geebnet 
wurde, mit Stangenbohnen bepflanzt, nach deren Ernte im Septem⸗ 
ber oder October der Boden wieder ſtark gedüngt, tief umgegraben 
und damit ein neuer Umlauf begonnen wird. — 

Durch nichts wird die Kraft des Bodens ficherer erneut, als 
durch das Wechſeln mit den Erzeugniſſen, denn Gewächſe von ver⸗ 
ſchiedener Organiſation dringen mit den Wurzeln nicht nur auf 
verſchiedene Tiefen und in verſchiedenen Richtungen ein, ſondern ſie 
ſcheinen auch beſondere und eigenthümliche Bendel des Sa 
dens aufzunehmen. | 

Wenn in eine m Garten, wie es in Städten und Dörfern gar 
häufig der Fall iſt, viele Jahrzehent hindurch Gemüſe gebaut wurde 
und derſelbe mit z zu viel Düngerſtoffen geſchwängert iſt, ſo kann man 
ihn durch eine Safer-, Roggen- oder Weizenernte wieder herſtellen, 
wenn nach derſelben der Boden 2 bis 2½ Fuß tief rigolt wird. 

Zum Schluß dieſes Abſchnitts mögen nun noch einige Re⸗ 
geln in Betreff des B Begieß ßens, welches beim Gemüſebau von a 
großer Wicht igkeit iſt, eine Stelle finden. — . 

Je weicher das Waſſer iſt, um ſo mehr eignet es ſich zum 

Begießen der Gemüſepflanzen. Sat man kein fließe endes Waſſer im 
Garten, welches natürlich das beſte iſt und muß das Gemüſe mit 
Brunnenwaſſer begießen, wie es faſt überall der Fall iſt, ſo hüte 
man ſich ja, es friſch aus dem Brunnen anzuwenden, indem man 
dann mehr ſchaͤden als nützen würde. Wenn es moglich iſt, treffe man 
dann ſeine Einrichtung ſo, daß das Brunnenwaſſer durch Röhren, 
die unter dem Boden f in die Haupttheile des Gartens 
geleitet und dort in Behältern geſammelt werden und abſtehen kann, 
wodurch es ſehr an Weiche und Tauglichkeit gewinnt. Außerdem 
leiſtet ein Eimer voll Jauche, der in ein friſch aus dem Brunnen 
gefülltes Waſſergefäß gegoſſen wird, ſehr gute Dienſte und die Er⸗ 
fahrung hat bewieſen, daß man mit Hülfe dieſes Mittels auch har⸗ 
tes, friſch aus der Tiefe gekommenes Waſſer zum Begießen recht 
gut und ohne Schaden brauchen kann, wenn der Boden nur eini⸗ 
germaßen abgekühlt iſt. — 

Die Tageszeiten zum Begießen ſind im zeitigen Frühjahr 
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und Spätherbſt der Morgen und der Vormittag, im Sommer hin— 
gegen der ſpäte Abend oder der frühe Morgen. Zum Begießen 
der Miſtbeete muß das Waſſer immer 10 bis 12 Grad Wärme 
habe. 

In Gemüſegärten, wo das Waſſer rar iſt, muß man nur ſo 
viele Beete mit Pflanzen beſetzen, welche Waſſer verlangen, als man 
gut begießen kann, und für die übrigen ſolche Gewächſe ausſuchen, 
welche das Begießen allenfalls entbehren können. Die Folgen eines 
zu ſparſamen Begießens ſind: unvollkommene Ausbildung, z. B. 
kleine Kohlköpfe, ferner das Schießen in Samen, wie bei Rettigen, 
Salat ꝛc., ferner das Holzigwerden der Pflanzen, wie bei Kohlrabi. 
— Im Uebermaß darf indeß auch nicht begoſſen werden, indem da— 
durch der Geſchmack und die Geſundheit der meiſten Gewächſe ver— 
dorben wird. Die Mittelſtraße iſt auch hier die beſte. — 


Dritter Abſchnitt. 
Von den Miſtbeeten. 


Ein Miſtbeet iſt für jeden Gartenfreund faſt unentbehrlich. 
Es iſt für Gemüſepflanzen, die in ihrer Jugend einen beſonderen 
Schutz, beſtändige Feuchtigkeit und eine höhere Temperatur erfor- 
dern, vom weſentlichſten Nutzen, ja viele können ohne daſſelbe gar 
nicht gezogen werden. 
| Für viele Gemüſe, denen unſer Sommer zu kurz iſt und die 
nur unter Einwirkung einer künſtlichen, frühe beginnenden und 
lange anhaltenden Wärme des Bodens und der Luft vollkommen 
gedeihen, find ebenfalls die Miſtbeete das einzige Mittel, ihre Cul— 
tur zu betreiben. — | 

Man wählt dazu einen Ort im Garten, der gegen die kalten 
Nordwinde durch Gebäude ꝛc. geſchützt iſt und welcher den ganzen 
Tag die Sonne hat. Er liegt am beſten etwas höher als der übrige 
Gartengrund, damit ſich keine Näſſe anſammeln kann. Beſteht der 
Boben aus Sand oder Kies, ſo iſt das von doppektem Nutzen; denn 
Sand und Kies ſind von Natur wärmer, als fetter, lehmiger Bo— 
den und die bretternen Kaſten faulen auch weniger. 
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Die Länge des Miſtbeetes iſt willkührlich; die Breite darf 
indeß nicht über 5 Fuß betragen, damit man von den Seiten bequem 
bis zur Mitte reichen kann. Die Kaſten beſtehen aus einem 1 ½ bis 
2 Fuß hohen Brette als Hinterwand, einem 1 bis 1½ Fuß hohen 
Brett als Vorderwand und den beiden verbindenden Mittelbrettern. 

Dieſe 4 Bretter werden durch Zapfen in einander gefügt. In der 
Regel macht man die Fenſter 5 Fuß lang und 4 Fuß breit. Jedem 
Kaſten gibt man die Länge von 4 Fenſtern. Man ſorge für ein 
leichtes Abfließen des Waſſers, weßhalb die Scheiben, deren jedes 
Fenſter am beſten 5 Reihen enthält, unten flach abgerundet werden 
müſſen, damit das Waſſer leicht und ſchnell abfließe. Nach dem Ge⸗ 
brauch werden die Fenſter und Kafien, wenn man fie auseinander 
genommen hat, an einem luftigen und trocknen Orte aufbewahrt. 
— Ein Anſtrich des Holzwerkes mit Steinkohlentheer iſt ſehr zu 
empfehlen, weil die Dauerhaftigkeit dadurch ſehr vermehrt wird. 

Zur Erhaltung der Wärme und zum Schutz gegen Schnee 
und Regen bedeckt man die Miſtbeete mit Strohdecken, die aus lan⸗ 
gem Roggenf ſtroh angefertigt, nicht zu 1 ſind und an beiden 
Seiten einige Zoll überreichen. 

Die Tiefe der Grube richtet ſich nach der Beſchaffenheit des 
Bodens. In einem hitzigen Sandboden braucht man weniger Miſt 
zum Erwärmen der Erde und die Grube braucht alſo auch hier we⸗ 
niger tief zu ſein, als in einem fetten und kalten Boden. Daſſelbe 
iſt der Fall in einem naßgründigen Boden. Um die gehörige Menge 
Miſt hineinbringen zu können, muß man den Kaſten über die Erde 
herausgehen laſſen. — Die gewöhnliche Tiefe der Grube beträgt 
3 bis 4 Fuß, wovon 3 Fuß mit Miſt und 1 Fuß mit Erde ausge⸗ 
füllt werden. Bringt man 2 2 Fuß hoch trockenes Laub oder Lohe 
unten hinein, ſo reicht es hin, wenn die Schicht Pferdemiſt einen 
Fuß hoch iſt, worauf dann 2 bis 3 Zoll hoch Erde gebracht wird. 

Gebraucht man bloß Gerberlo he zur Anfüllung, f. 8 heißen 
die Beete Lohbeete. Die Lohe muß erſt vor 10 bis 12 Tagen 
aus den Lohgruben genommen worden ſein. Iſt ſie zu alt, hat ſie 
ſchon zu lange an freier Luft gelegen, ſo erzeugt ſie nicht den erforder⸗ N 
lichen Wärmegrad. Sie wird eben ſo hoch als der Pferdemiſt 
in die Beete gebracht, aber nicht ſo feſt eingetreten, ſondern nur 
etwas zuſammengedrückt. Auf die Lohe wird entweder Erde ge— 
bracht, in welche man frühzeitige Gewächſe fäet und pflanzt, oder 
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man jest die Gewächſe in Blumentöpfen bis an den Rand der— 
ſelben in die Lohe. Die Lohbeete gewähren den Vortheil, daß 
ihre Wärme noch einmal ſo lange anhält, und auch eben ſo ſtark 
iſt, wie beim Miſtbeet. 

Außer der Gerberlohe, welche einen ſehr hohen Wärmegrad 
entwickelt, benutzt man auch wohl trocken aufbewahrtes Laub, be— 
ſonders von Eichen und Buchen, ferner Sägeſpäne, Abfälle 
von Getreide beim Dreſchen und andere ähnliche Dinge. 
— Meiſt bedient man ſich zur Erzeugung der hohen künſtlichen 
Wärme des friſchen Pferdemiſtes, der einige Tage gelegen 
hat und anfängt ſich zu erhitzen. 

Will man mehrere dieſer Materialien gebrauchen, ſo werden 
ſie ſchichtweiſe zur Anfüllung angewendet. Zur vortheilhafteſten 
Mengung wird friſcher Pferdemiſt, der recht ſtrohig iſt, Laub und 
Gerberlohe empfohlen. Die Wärme eines ſolchen Beetes hält län- 
ger an und iſt im Anfange nicht ſo heftig, als bei Miſtbeeten, die 
bloß mit Pferdemiſt angelegt wurden. — 

Die Miſtbeete für die Gemüſe werden meiſt Anfangs Februar 
angelegt. Der Miſt wird eingetreten und die Grube damit ſo weit 
angefüllt, daß für die darauf zu bringende Erde der gehörige Raum 
bleibt, ohne daß ſie den Fenſtern zu nahe kommt. Wäre der Miſt 
zu trocken, ſo muß er mit warmem Waſſer angefeuchtet werden, da⸗ 
mit er ſich erhitze Dann wird die im Herbſte ſchon zubereitete 
Erde etwa 6 Zoll hoch darüber gebreitet, wobei indeß zwiſchen dem 
Fenſter und der Oberfläche der Erde ein Raum von 9 Zoll bleiben 
muß, damit die Gewächſe in ihrem Wachsthum nicht gehindert 
werden. Iſt es fertig, ſind die gut ſchließenden Fenſter aufgelegt, 
und die Beete ringsum mit einem Miſtumſchlag bis zum oberen 
Rande der Bretter umgeben, ſo überläßt man den Miſt einige Tage 
der Gährung. Gewöhnlich tritt ſie nach 2 bis 3 Tagen ein. Be⸗ 
merkt man dieſes, ſo lüftet man die Fenſter ein wenig, damit das 
Glas nicht durch die ſcharfen Dünſte blind werde und ſich kein Mo⸗ 
der bilde. Die Länge des Zeitraumes zwiſchen der Anlage der Miſt⸗ 
beete und der zu machenden Ausſaat beruht auf der Beſchaffenheit 
des eingebrachten Miſtes und auf der mehr oder weniger kalten 
Witterung. Iſt die ſtärkſte und ſchädlichſte Hitze verraucht, welches 
der Fall iſt, wenn man die Hand in die Erde ſteckt und dann die 
Hitze gut ertragen kann, ſo ſäet man zuerſt etwas Salatſamen, 
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Gartenkreſſe ꝛc., um zu erproben, ob das Miſtbeet noch zu heiß fei 
oder nicht. Sobald der Samen eingelegt iſt, muß die Saat ſtark 
mit Waſſer angeſprengt werden. Sollte durch zu kalte und rauhe 
Witterung die Hitze im Miſtbeete zu bald nachlaſſen, ſo muß man 
den Miſtumſchlag um den Kaſten wegnehmen und friſchen Pferde⸗ 
miſt dafür recht feſt antreten. 

Das wichtigſte Geſchäft bei der Behandlung der Miſtbeete 
beſteht in dem Lüften derſelben. Je aufmerkſamer man dabei iſt, 
um ſo ſicherer iſt der Erfolg. Sobald die äußere Temperatur 3 
Grad beträgt und die Wärme des Beetes und die darin wachſenden 
Pflanzen es erlauben, kann und muß gelüftet werden, beſonders 
wenn die Sonne ſcheint. Man lüftet dann mit eingekeilten Hölzern, 
indem man die Fenſter, nach Maßgabe der Temperatur und der Ge⸗ 
wächſe, ½ Zoll bis 1 Fuß aufhebt; bei rauhem, windigem Wetter 
lüftet man weniger und nur die dem Winde abgekehrte Seite der 
Fenſter. — 

Das Bedecken mit Strohdecken oder Läden, bei heftiger 
oder anhaltender Kälte mit beiden zugleich, muß bei den Kaſten, 
die im Februar und März angelegt werden, immer vor Sonnen⸗ 
untergang geſchehen. Bei Schneegeſtöber ꝛc. kann man ſie oft nur 
eine Viertelſtunde täglich lüften. Man laſſe ſich indeß dieſe Mühe 
nicht verdrießen und decke lieber drei Mal auf und wieder zu, als 
daß man bei ſehr wechſelndem Wetter 7 nur eine ſonnige Vier⸗ 
telſtunde verſäume. — 

So lange die Temperatur unter dem Gefrierpunkte steht, 
dürfen die Miſtbeete, wenn ſie ſehr heiß ſein ſollten, nur bei Son⸗ 
nenſchein gelüftet werden, ſonſt bleiben ſie wohl verwahrt und 
bedeckt. — 

Das Begießen kann im Anfange wöchentlich 2 mal ge- 
ſchehen, im April und Mai muß man indeß meiſt täglich gießen. 
Es geſchieht zu einer Zeit, wo die äußere Temperatur ſo warm iſt, 
daß man gehörig lüften kann. Nach dem Begießen mit erwärmtem 
Waſſer gebe man noch eine kurze Zeit Luft, damit die Waſſertro⸗ 
pfen auf den Pflanzen abtrocknen können und keine Fäulniß er⸗ 
zeugen. — b 
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Vierter Abſchnitt. 
Vom Anbau, der Ernte und der Aufbewahrung der Gartenpflanzen. 


Die Zeit der Saat iſt ſehr verſchieden und iſt oft durch die 
Zeit des Gebrauchs der zu erzielenden Erzeugniſſe bedingt; auch iſt 
ſie vom Klima und Boden abhängig. In gutem, warmem Boden 
können z. B. die Frühſaaten um 2 bis 3 Wochen früher und die 
Winterſaaten einige Wochen ſpäter gemacht werden, als in rauhen 
Gegenden; ebenſo in lockerem Boden früher und später, als in 
einem bindigen und ſchweren Boden. 

Die Sämereien werden entweder auf eigenen Samen- 
beeten oder an Ort und Stelle, wo die Pflanzen ihr Wachs— 
thum vollenden ſollen, angeſäet. 

Die Samenbeete ſind gewöhnlich für zeitige Ausſaaten 
ſolcher Gemüſepflanzen beſtimmt, denen ein kleiner Froſt nichts 
ſchadet, ſo wie für alle im Sommer und Herbſt zu verrichtenden 
Ausſaaten. Zu frühen Saaten wählt man ſonnige Beete, zu allen 
Saaten von Mai an jedoch nur ſchattig gelegene. 

Die Pflege der Beete iſt ſehr einfach und beſteht in dem flei— 
ßigen Begießen und in dem Ausjäten des Unkrauts. Werden die 
aufgehenden Pflanzen von Erdflöhen heimgeſucht, ſo beſpritzt man 
ſie fleißig mit friſchem Waſſer und überſtreut nach dem Gießen 
einige Tage hindurch jeden Morgen die Blätter mit Kalkſtaub. 
Später werden auf dieſen Beeten Kohlrabi, Winterkohl, Salat, 
Endivien, ſpätes Weißkraut ꝛc. angeſäet. 

An Ort und Stelle ſäet man den Samen ſolcher Ge— 
wächſe, deren Verpflanzen etwas ſchwierig iſt, oder ſolche, die ſchnell 
keimen und ohne viele Pflege in ihrer Jugend freudig fortwachſen, 
wie Erbſen und Bohnen, Kreſſe, Kerbel, Peterſilie, Zwiebeln, Ret⸗ 
tige, Möhren ꝛc. Die Pflanzen erhalten dadurch ein ungeſtörteres 
Wachsthum, eine größere Dauer bei anhaltender Dürre und gedei⸗ 
hen meiſt beſſer. Der Boden muß ſo viel als möglich gelockert und 
rein vom Unkraute, dabei auch mäßig feucht und gehörig erwärmt 
ſein, damit das Keimen ungeſtört und ſchnell erfolgen könne. 

Die Saat geſchieht entweder breitwürfig, in Reihen 
oder in Stufen. e 

Die breitwürfige Saat, bei welcher der Seren moͤg⸗ 
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lichſt gleichförmig über das ganze Beet ausgeſtreut wird, iſt vorzüg⸗ 
lich bei Gewächſen, deren Blätter im jungen Zuſtande benutzt wer⸗ 
den, wie bei Salat, Peterſilie, Kerbel, Kreſſe, Spinat ꝛc., dann bei 
Zwiebeln und Carotten und einigen andern Gemüſepflanzen an⸗ 
wendbar. Sie hat das Nachtheilige, daß das Ausrotten des Un⸗ 
krauts und die Auflockerung des Bodens ſpäter weit ſchwerer als 
bei der Reihenſaat iſt. Auch gehört dazu ein ſehr guter, lockerer 
Boden und eine reichliche Anfeuchtung des Samens. Für weniger 
guten und mehr bindigen Boden taugt ſie nicht. — 

Die Reihen⸗ oder Furch enſaat geſchieht, indem auf den 
4 Fuß breiten Beeten 4 oder 5 Furchen mit der kleinen Hacke oder 
dem ı Surchenzieher nach der Schnur in gleicher Weite und Tiefe ge⸗ 
zogen werden, die je nach Erfordert des Samens ½ bis 1½ 
Sr ief find und in welchen dann der Samen gleichmäßig ausge⸗ 

eut wird. nn. dieſes geſchehen, gießt man den Samen mit 
ur ir Hälfte durch Waſſer verdünnte Jauche etwas an und deckt ihn 
ann mit der lockeren Erde zu. Hierdurch erhält der Samen die zu 
ſ0 iner Keimung ſo nöthige Feuchtigkeit und ein feſtes Lager im Bo⸗ 
den; die obere Erde wird nicht ſo leicht durch das Angießen feſt 
und geſchloſſen, wie bei der breitwürfigen Saat und das Keimen 
geht durch die reizende Kraft der Jauche ſchneller von Statten; auch 
wachſen die Pflanzen viel raſcher als bei der breitwürſigen Saat. 
Außer dieſen großen Vortheilen, die man durch die Reihenſaat er⸗ 
langt, gewährt ſie noch folgende: Man kann ſehr bequem zwiſchen 
den Reihen jäten und das Land auflockern, die Blätter derjenigen 
Pflanzen, von denen fie abgeſchnitten werden ſollen, wie bei Peter⸗ 
ſilie, Schnittkohl ꝛc., ſchneller und leichter erhalten, endlich auch 
manche Saaten viel früher beſtellen, als ſonſt, weil man durch etwas 
tiefer gezogene Furchen, die nicht ganz angefüllt werden, die jungen 
Saaten leicht vor ſpäten Fröſten ſchützen kann. — Die Reihenſaat 
kann dieſem zufolge, vorzüglich mit Anwendung des erwähnten 
Eingießens der Samen, eine Methode, welche die allgemeinſte Be⸗ 
achtung verdient, nicht genug empfohlen werden. 

Die Stufenſaat oder die ſtellenweiſe Saat wird vor⸗ 
züglich bei Erbſen und Bohnen, Gurken, Kürbiſſen, den großen 
Winterrettigen und einigen andern Pflanzen angewendet. Durch 
dieſelbe bekommen die Pflanzen mehr Raum und Luft nach allen 
Seiten hin Die windenden Stengel können ſich zu mehreren an 
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einer Stütze hinaufranken, wodurch ihr Fortkommen und Gedeihen 
meiſt geſichert iſt. 

N Das Bedecken der Samen geſchieht meiſt mit der Harke. 
Bei breitwürfigen Saaten wird zuweilen nach demſelben die Erde 
durch Tretbretter verdichtet, damit die Feuchtigkeit beſſer im Boden 
ſich erhalte und der Samen ſchneller keime. Je leichter der Boden iſt, 
um ſo dichter, je ſchwerer er iſt, um ſo leichter muß die Bedeckung 
der Samen ſein. Iſt die Decke zu dick, ſo keimen die Samen erſt 
ſpät und oft, wegen Mangel an Luft, gar nicht; iſt ſie zu dünn, ſo 
verhindert die trocknende Luft oft die regelmäßige Entwickelung des 
Keims. — 

Das Verziehen und Verdünnen der Saaten iſtfüralle, 
die gut und vollkommen aufgegangen find, eine wichtige und noth⸗ 
wendige Arbeit. Durch zu dichten Stand wird die Entwickelung 
der Pflanzen gehindert; manche ſchießen in Samen, andere verküm⸗ 
mern wegen Mangel an Licht und Luft. Es geſchieht entweder bei 
trübem Wetter oder nachdem bei trockener Witterung die Beete be— 
goſſen wurden, des Morgens und Abends. Die ſtehengebliebenen 
Pflanzen werden dann tüchtig angeſpritzt, damit ſie wieder einen 
feſten Stand erhalten. Um zu verhüten, daß ſich eine Kruſte bilde, 
welche das Keimen und Wachſen ſehr erſchwert, überſtreue man die 
Beete, nachdem ſie gut begoſſen wurden, mit Sägeſpänen, Holzerde, 
alter Lohe oder halbverweſeter Miſtbeeterde. Es erhält ſich zugleich 
unter ſolcher Decke die Feuchtigkeit, die den jungen aufgehenden 
Pflänzchen ſo nöthig iſt. — Durch fleißiges Begießen, durch 
Ueberſtreuen der Pflanzen mit Kalkſtaub ſucht man ſie in ihrem 
Wachsthum ſo viel als möglich zu unterſtützen, damit ſie den Erd⸗ 
flöhen, Schnecken ꝛc. entgehen. Hat der Gemüſegarten viel durch 
Vögel zu leiden, welche den aufkeimenden Samen ſehr nachſtellen, 
ſo muß man die Beete mit Reiſern überlegen und ſie dadurch abzu⸗ 
halten ſuchen. — 

Das Verpflanzen der Küchengewächſe auf ihren be⸗ 
ſtimmten Standort, auf dem ſie ihre volle Ausbildung erlangen 
ſollen, wird in ſehr lockerem Boden mit dem Finger, in ſchwerem 
mit dem Pflanzholze verrichtet, indem man an den vorher beſtimm⸗ 
ten Punkten der Beete Löcher macht, die Pflanze mit ihrer Wurzel 
in dieſe hineinhält und an letztere die Erde behutſam, doch feſt an⸗ 
drückt. Hauptſache dabei iſt, daß alle Wurzeln in ihre gehörige 
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Lage kommen und nicht etwa umgebogen oder auf einen Klumpen 
zuſammengedrückt werden. Sind die Wurzeln zu lang, ſo ſtutzt 
man fie mit einem ſcharfen Meſſer etwas ein; daſſelbe geſchieht mit 
den Blattſpitzen, wenn die Blätter ſehr groß fein follten. — 

Das Ausheben der Pflanzen geſchieht oft auf eine ſehr 
rohe Weiſe, indem man dieſelben mit Gewalt aus dem Saatbete 
zieht, wobei gar oft die meiſten, ja wohl alle Saugwurzeln abge- 
riſſen werden. — Iſt die Erde nicht zu trocken, ſondern mäßig feucht, 
ſo hebt man mit einem Handſpaten die Erde in die Höhe, wodurch 
die Wurzeln frei werden und zieht dann die Pflanzen behutſam aus 
dem Boden. Sie müſſen nach dem Herausnehmen vor Luft und 
Sonne ſorgfältig verwahrt werden, damit die zarten Wurzeln nicht 
vertrocknen. Um dieſes zu verhüten, pflanzt man bei trübem, reg⸗ 
neriſchem Wetter bei Tage, oder am ſpäten Abend und am Mor⸗ 
gen. Will man das Anwachſen der Pflanzen befördern, ſo bereitet 


man aus Waſſer, lehmiger Erde und etwas Jauche (etwa / der 


Waſſermenge) einen Brei, taucht die Wurzeln der Pflanzen, unmit⸗ 
telbar nach dem Ausheben und dem Verſtutzen der längſten Wur⸗ 
zelſpitzen, da hinein und beſtreut dann beim Setzen die Wurzeln 
mit feiner, etwas lockerer Erde. Dadurch bildet ſich eine mit Feuch⸗ 
tigkeit geſättigte Erdumgebung, wodurch die Wurzeln gegen das 
Austrocknen geſichert ſind und ſehr ſchnell ſich anſaugen. — 

Beim Setzen hat man darauf zu ſehen, daß die Herzblätter 
der Pflanzen nicht mit in die Erde kommen, weil ſie ſich ſonſt nicht 
ausbilden können und nothwendig verkrüppeln müſſen. Bei Salat, 
Sellerie ꝛc. iſt dieſes wohl zu beachten. Kohlpflanzen, die aus dem 
Stengel Wurzeln treiben, kann man etwas tiefer pflanzen, als ſie 
vorher geſtanden haben. Im Allgemeinen gilt jedoch die Regel: 
Die Pflanzen ſo tief zu ſetzen, als ſie früher ſtanden. 

Die Pflanzen müſſen beim Verſetzen gehörig er⸗ 
ſtarkt fein, damit fie neue Saugwurzeln bilden und ſchnell an⸗ 
wachſen. Zu ſchwache Pflanzen leiden oft durch einen ſonnigen 
Tag ſo ſtark, daß faſt die Hälfte ausbleibt. Viel kommt dabei in⸗ 
deß auf den Boden an. In einem ſehr guten lockeren und feuchten 
Gartenboden kann man ſchon etwas ſchwache Pflanzen benutzen, 
während in ſchwerem Boden recht ſtarke erforderlich ſind. 

| Da manche Spielarten vom Gemüſe gern ausarten und ſich 
ſolche Pflanzen oft ſchon in der Ingend an der Form der Blätter ꝛc. 


erkennen laſſen, ſo muß man ſolche unächt ſcheinende Pflanzen 
gleich beim Herausnehmen entfernen. Auch alle Pflanzen, die nicht 
vollkommen geſund und ausgebildet ſind, ſind zu verwerfen, da ſie 
faſt immer, ſelbſt wenn fie anwachſen und ſich erholen, im Wachs⸗ 
thum zurückbleiben. — 

Das zur Aufnahme der Pflanzen zugerichtete Land muß 
mäßig feucht ſein. In naſſem Boden können die Wurzeln nicht 
gehörig behandelt werden, auch wird das Land kloſig; in einem 
ausgetrockneten Lande leiden die Pflanzen ſehr. Letzterem läßt ſich 
indeß durch das Begießen des Bodens, durch das Einſchlemmen der 
Wurzeln ꝛc. abhelfen. — In friſch gegrabenem Lande wachſen die 
Pflanzen am ſchnellſten an. Wird der Boden dabei zu locker, ſo 
ſucht man die erforderliche Dichtigkeit durch die Benutzung der Tret— 
bretter zu erlangen. — 

Pflanzen, die leicht durch Feuchtigkeit leiden, W nament⸗ 
lich in ſchwerem Boden, auf Kämmen oder Rücken angepflanzt. 
— Beim Kohl u. a. m. geſchieht die Pflanzung immer im Ver⸗ 
band, weil dadurch die Pflanzen einen freiern und beſſern Stand 
erhalten. Sehr vortheilhaft iſt es, wenn an jede Pflanze, je nach 
dem Erforderniſſe und dem Feuchtigkeitsgrade des Bodens, ein— 
oder zweimal etwas Waſſer gegoſſen und die Wurzelkrone einge— 
ſchlemmt wird. Dabei muß man indeß darauf ſehen, daß die Pflan⸗ 
zen nicht aus ihrer Lage gebracht und verſchlemmt werden, was 
vorzüglich beim Salat leicht geſchehen kann Nach dem Angießen 
werden die kleinen Vertiefungen mit dem Häckchen oder Rechen zu— 
gezogen. Dadurch wird nicht nur die Feuchtigkeit beſſer erhalten, 
ſondern auch das Aufſpringen der Erde um die Pflanzen herum, 
welches ſonſt bei eintretendem Sonnenſchein faſt immer erfolgt, ver- 
hütet. — Bei trockenem Wetter muß man die friſchgeſetzten Pflan⸗ 
zen fleißig begießen, damit ſie raſch anwachſen. 

Um aus dem Gemüſegarten möglichſt großen Vortheil zu 
ziehen, muß dafür geſorgt werden, daß man ſobald als möglich im 
Frühjahre Erzeugniſſe zu Markte bringen kann, indem ſie dann den 
höchſten Werth haben. — 

Dieſes bezweckt man durch Erziehung der Winterpflan- 
zen, welche ſtets einige Wochen früher geerntet werden können, als 
die im Frühjahre erſt geſäeten. Die Beete zur Durchwinterung 
junger Gemüſepflanzen müſſen trocken und etwas erhaben liegen; 
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auch muß die Erde nicht zu locker ſein und ſich nach dem Umgra⸗ 
ben wieder geſetzt haben. Gewöhnlich ſäet man den Samen zu 
Winterpflanzen im Auguſt oder September. In Gärten, die ein 
rauhes Klima haben, geſchieht es früher als in warm gelegenen Gärten. 

Die Pflanzen werden noch vor dem Winter theils verſetzt, 
theils verdünnt, theils bleiben ſie auf dem Saatbeete ſtehen, je nach 
dem dichtern oder freiern Stande derſelben. Stehen ſie zu dicht, ſo 
er ſtarken fie nicht gehörig und erfrieren oft. Die verſetzten Pflanzen 
müſſen vor dem Winter noch gut anwurzeln, ſonſt zieht fie der 
Froſt in die Höhe, wodurch ſie verderben. 5 

Alle Pflanzen, welche durchwintert werden ſollen, müſſen 
recht ſtark und geſund ſein, auch dürfen ſie nicht zu dicht ſtehen, 
damit fie nicht faulen. Glaubt man von einer Sorte, daß ſie den 
Winter im Freien gut aushalten werde, ſo ſetzt man die Winter⸗ 
vflanzen ſolcher Sorten ſchon im Herbſte auf ihre Beete, jedoch in 
kleine Furchen, damit wenigſtens die Stengel einigen Schutz erhal⸗ 
ten. Geſchieht dieſes ebenfalls mit Winterſalat, ſo erhält man von 
ihm 14 Tage früher geſchloſſene Köpfe, als von den auf dem Saat⸗ 
beet überwinterten und erſt im Frühjahre verpflanzten. Auf jeden 
Fall muß man indeß einen Theil unverpflanzt auf dem Saatbeete 
überwintern, damit man, wenn die im Herbſte gepflanzten durch 
ſchnelle und ſtarke Kälte zu Grunde gingen, noch Vorrath habe. 

Zum Schutze wider die Kälte belegt man ſie mit Tannenreiſig, 
Stroh u. dgl. Beſonders wichtig iſt die Durchwinterung derjenigen 
Gemüſepflanzen und Knollengewächſe, die zum Samentragen be⸗ 
ſtimmt werden. Es geſchieht entweder in Gemüſekellern, Mieten 
oder froſtfreien, trocknen Localen. — 

Große Beachtung verdient bei der Erziehung der verſchiede⸗ 
nen Gemüſearten auch das Bleichen einiger Pflanzenarten. Es 
bezweckt durch Entziehung des Lichtes und oft auch der Luft, den 
grünen Theilen der Pflanzen eine gelblichweiße Farbe zu geben. 
Dadurch eignen ſie ſich beſſer zum Genuſſe und erhalten die zur 
Benutzung als Speiſe nöthige Weichheit und Zartheit. Bei man⸗ 
chen Pflanzen findet eine natürliche Bleichung ſtatt, z. B. beim 
Kopfkohl und Kopfſalat, die ihre Blätter in dichte Köpfe zuſam⸗ 
menſchließen, wobei, wie bekannt, die inneren Blätter eine gelblich⸗ 
weiße Farbe haben und zart und fleiſchig ſind, während die äußern 
grünen hart und ungenießbar bleiben. — Die künſtliche Bleichung 
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wird bei Endivien, Bindſalat, Bleichſalat, Cichorie, Rhabarber ꝛc. 
angewendet. Sie wird erzielt, indem man die Blätter entweder dicht 
zuſammen bindet, ſo daß die äußern die innern ganz überdecken 
und alles Licht von ihnen abgehalten wird, wie bei den Endivien 
oder dem Bindſalat oder man bringt die zu bleichenden Theile der 
Pflanzen unter Erde, wie bei dem Bleichſellerie, dem Fenchel, 
Lauch ꝛc., oder man ſtürzt irdene Töpfe über die Pflanzen und hält 
hierdurch das Licht ab, wie bei Meerkohl und Rhabarber, oder man 
ſetzt die jungen Pflanzen in dunkle Räume und läßt ſie da Blätter 
hervortreiben, wie bei der Cichorie. — Nach vollendeter Bleiche 
laſſen ſich die gebleichten Pflanzen eine Zeit lang in dunkeln, küh⸗ 
len Räumen recht gut aufbewahren und zwar theils mit den Wur⸗ 
zeln in die Erde eingeſchlagen, theils in umgekehrter Richtung an 
Schnüren aufgehängt, wie Endivien ie BeimMeerkohl und Rhabar— 
ber iſt eine Aufbewahrung von länger als 8 Tagen nicht gut möglich. 

Die Ernte der Gartengewächſe dauert vom Frühling bis 
zum Eintritt des Froſtes. Das Nähere darüber wird bei der Er— 
ziehung jeder Pflanzenart angegeben werden. Im Allgemeinen 
merke man ſich Folgendes: 

Alle Gemüſe, die den Winter hindurch aufbewahrt werden 
ſollen, müſſen zwar fo ſpät als möglich, aber doch bevor fie ein 
Froſt getroffen, aufgenommen und eingebracht werden. Man wählt 
dazu wo möglich einen heitern, ſchönen Herbſttag. Kommen die 
Gemüſe trocken ein, ſo halten ſie ſich um ſo beſſer. 

Um die Gemüt in unverändertem Zuſtande aufzubewah⸗ 
ren, müſſen Froſt, Wärme und Feuchtigkeit abgehalten wer— 
den. Um die Wintergemüſe gegen Froſt zu ſchützen bedient man ſich 
1) des Einſchlagens. Die aus der Erde genommenen Ge— 

wächſe werden in tiefe Furchen oder flache Gruben neben 
einander eingelegt, meiſtens die Wurzeln nach unten gerich— 
tet und hierauf mit Erde bedeckt und zwar ſo, daß die Pflan⸗ 
zen mit ihrem Kraut mehr oder weniger aus der Erde her— 
vorſtehen, oder auch, daß ſie vollſtändig mit Erde überdeckt 
ſind Im Sandboden ſchlägt man auch manche Gemüſe, z. B. 
Wirſing, Rothkraut ꝛc. verkehrt ein, ſo daß die Wurzeln aus 
dem Boden hervorragen. Das Einſchlagen eignet ſich nur 
für ſolche Gemüſe, die 7 leicht durch Kälte leiden, als 
Winterkohl 2c. — 
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2) der Mieten oder des Aufbewahrens in Gruben 
Bevor man die Gemüſe in dieſelben legt, reinigt man fie von 
allen überflüſſigen Blättern und Wurzeln. Bei Wurzelge- 
wächſen ſchneidet man die Blätter theils dicht am Wurzelhals, 
theils unter demſelben ab, um das Austreiben zu verhüten. 
Beim Einlegen ſchichtet man ſie regelmäßig auf- und neben 
einander. Für Wurzelgewächſe genügt eine Decke von Erde. 
Bei grünem Gemüſe, welches hierdurch unanſehnlich würde, 
muß man vorher ein dünnes Strohlager geben und auf die⸗ 
ſes die Erde bringen. In Gruben halten ſch die meiſten 
Wurzelgewächſe beſſer als im Keller. 5 

3) der Keller. Am beſten eignen ſich die dazu, die nicht zu 
warm und zu feucht ſind. Man muß ſie fleißig lüften und 
wenn ſich Feuchtigkeit angehäuft hätte, mit angezündeten 
Strohwiſchen an den Wänden herumfahren und fie ſo trock— 
nen. — Die Gartenfrüchte werden entweder in Haufen auf— 
geſchichtet, oder in Sand geſetzt, oder auf Stellagen gelegt, 
oder auch an Fäden aufgereiht. Letzteres geſchieht vorzüglich 
bei Endivien. Von Zeit zu Zeit muß eine Reinigung der 
Gemüſe vorgenommen und die am meiſten angegriffenen 
Exemplare entfernt werden. — 

4) der Kammern und Gewölbe. Sie laſſen ſich in den⸗ 
ſelben eben ſo gut und oft noch beſſer aufbewahren, als in 
Kellern, nur muß man ſie vor dem Eindringen des Froſtes 
ſichern. — Sollte trotz aller Sorgfalt der Froſt eingedrun⸗ 
gen ſein, ſo muß man ſie entweder in Gefäße mit kaltem 
Waſſer legen, oder was noch beſſer iſt, den Froſt allmälig 
bei eintretendem Thauwetter durch langſames und vorſichti⸗ 
ges Lüften der Fenſter und Thüren ausziehen laſſen. Auf 
jeden Fall muß man fie bald benutzen, da angefrorne Ge— 
müſe ſich nicht lange halten. . 

Um die Gemüſe im Sommer gegen den Einfluß der Wärme 
zu ſchützen, bringt man ſie in gute, tiefe Keller, oder ſchichtet ſie, 
entweder friſch, wie ſie aus dem Garten kommen, wie Erbſen und 
Bohnen, oder etwas abgebrüht, wie Spargel und Blumenkohl, 
oder gekocht, wie Artiſchoken, in gläſerne Flaſchen mit weitem Hals 
und rüttelt den Inhalt allmälig fo feſt als möglich ein. Dann wer- 
den die Flaſchen gut zugepfropft und in ein Gefäß mit kochendem 
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Waſſer gebracht und darin bis zum Hals in Waſſer, ! bis 2Stun- 
den nach Erforderniß der Gemüſeart, unter beſtändigem Kochen 
gelaſſen. Nach dem Herausnehmen werden die Pfropfen mit Pech 
luftdicht verſchloſſen und die Flaſchen an einem kühlen Orte aufbe- 
wahrt. — So behandelte Gemüſe bleiben ein Jahr lang friſch und gut. 

Das Austrocknen der Gemüſe geſchieht auf Netzen, aus— 
geſpannten Tüchern, Horden ꝛc. entweder an der Sonne oder durch 
ſcharfen Luftzug oder durch mäßige Ofenhitze. — Vor dem Trock— 
nen werden ſie in kaltem Waſſer gewaſchen oder abgebrüht, wie 
grüne Bohnen ꝛc. Alle Gewächſe, die beim Trocknen nicht braun wer— 
den, ſondern ihre Farbe behalten ſollen, müſſen ſchnell aus der Hitze in 
die Kälte gebracht werden. — Sie werden dann an einem recht 
trockenen Orte aufbewahrt. — 


Fünfter Abſchnitt. 
Die Gemüſeſamenzucht. 


Ein echter, guter und reiner Samen iſt die Grundlage des 
Gemüſebaues. Die Kenntniß deſſelben, ſowie die Beurtheilung der 
Tauglichkeit und Echtheit der Samen iſt deßhalb für jeden Gärt⸗ 
ner, ja jede Hausfrau ſehr wichtig. Viele Samen, die ſonſt 
glänzend ſind, verlieren ihren Glanz, wenn ſie zu alt geworden 
und ihre Keimkraft verloren haben; andere werden runzlich, die 
ſonſt glatt waren; manche werden ſogar fleckig. — Um die Taug- 
lichkeit eines Samens zur Saat, ſeine Keimfähigkeit, zu erproben, 
bringt man eine gewiſſe Anzahl Samenkörner auf einen wollenen 
Lappen, den man zuſammenſchlägt, etwas zubindet, und in ein Ge⸗ 
fäß mit etwas warmem Waſſer, oder auch in ein heißes, friſches 
Miſtbeet legt. Bei möglichſt gleicher und hoher Wärme (20 bis 
300 R.) entwickelt ſich der Samen ſehr ſchnell und ſchon nach 3 
Tagen kann man bei Kohl, Salat ꝛc. das Reſultat kennen lernen. 
— Man ſäet auch kleine Parthien in Töpfe, die in der Stube auf⸗ 
geſtellt werden und beurtheilt darnach die Güte und Keimkraft des 
Samens. 5 

Zu Samenpflanzen nehme man immer nur die voll⸗ 
kommenſten Gewächſe, die die Eigenthümlichkeit der Sorte am ent⸗ 
ſchiedenſten zeigen, folglich von Kohl und Salat diejenigen, welche 
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ſich durch die größeſten und feſteſten Häupter oder Köpfe auszeich⸗ 
nen; von Zwiebeln die anſehnlichſten in Betreff der Größe und 
Dicke; von Wurzelgewächſen die mit den größten und dickſten Wur⸗ 
zeln; von den Schotenfrüchten die beſten und ſchönſten ꝛce. — Un⸗ 
geſunde, krüppelhafte, unvollkommene und ſchlechtgewachſene Pflan⸗ 
zen bringen ſtets ſchlechten Samen. Hiezu gehören auch die, welche 
wider ihre Natur zu ſchnell in die Höhe ſchießen, z. B. Kohl, Kohl⸗ 
rabi, Wirſing, Steckzwiebeln ꝛc., die ſtatt im zweiten Jahre ſchon 
im erſten Samen hervorbringen und keine Knollen oder Häupter 
anſetzen. Der Samen von ſolchen Pflanzen hat zwar ein gutes 
Anſehen, geht auch auf, indeß ſchießen die Pflanzen aus denſelben 
wieder in Samen und erlangen nie die gehörige Vollkommenheit. 

Die einjährigen Gewächſe bleiben in der Regel da ſte⸗ 
hen, wo ſte hingeſäet oder angepflanzt wurden; einzelne, z. B. Ra⸗ 
dieschen, werden oft auch nach einer ſorgfältigen Auswahl ver⸗ 
pflanzt. — Man wählt zur Samenerziehung dabei immer Gewächſe 
von der erſten oder zweiten Saat, damit der Samen recht reif und 
zeitig werden kann, was beſonders beim Salatſamen ſo wichtig iſt. 
Den Pflanzen gibt man freie, ſonnige Standorte und ſieht da⸗ 
bei vorzüglich darauf, daß die verſchiedenen Arten einer Pflanzen⸗ 
gattung nicht neben einander, auch nicht zu nahe zufammen zu ſte⸗ 
hen kommen, damit durch gegenſeitige Vermiſchung des Blumen⸗ 
ſtaubes keine Ausartung erfolge. — Daſſelbe iſt bei zwei⸗ und 
mehrjährigen Gemüſepflanzen zu beobachten, wenn man keine Ba⸗ 
ſtardpflanzen, die in der Regel nicht den geringſten Werth haben, 
erziehen will. — 

Die Samenpflanzen von den verſchiedenen Arten Rüben, 
Erbſen, Bohnen ꝛc., von Kohl, Wirſing, Kohlrabi, Savoyerkohl ꝛc. 
müſſen deßhalb ſtets an geſonderten Plätzen, die der Luft und Sonne 
recht ausgeſetzt ſind, erzogen werden; auch müſſen ſie noch einmal 
fo viel Raum erhalten, als gewöhnlich, damit fie ſich gehörig aus— 
bilden können. — Iſt der Garten zu klein, um den Samenpflanzen 
die erforderliche Entfernung unter einander zu geben, ſo muß man 
wenigſtens Stangenbohnen oder Stangenerbſen dazwiſchen pflan- 
zen, damit der Samenſtaub abgehalten werde, weiter zu fliegen, als 
er ſoll. — 

Die zwei⸗ und mehrjährigen Gewächſe bleiben ent⸗ 
weder im Laube ſtehen, wie Peterſilie, Schwarzwurzel, Lauch ꝛc., 


oder ſie werden, wie die Kohlarten, in froſtfreien Räumen aufbe— 
wahrt. — Bei erſtern iſt nur zu bemerken, daß man, wenn es nicht 
ſchon geſchah, die Baſtardpflanzen entfernt, den zu dichten Stand 
durch Verdünnung der Pflanzen in einen freiern verwandelt, das 
Land im Frühlinge ſorgfältig auflockert und die emportreibenden 
Samenſtengel, wenn es nöthig iſt, anbindet, bei letzteren, daß man 
die in froſtfreien Behältniſſen überwinterten Pflanzen an einem 
trüben Tage, da ſie meiſt ſchon neue Blätter und Triebe entwickelt 
haben, mithin gegen den plötzlichen Wechſel von Licht und Schat⸗ 
ten empfindlich ſind, — auf ein Rule fruchtbares, jedoch nicht 
friſch gedüngtes Land verpflanzt. — Jeder Pflanze läßt man ſpä⸗ 
terhin nur ſo viele Triebe zum Blühen und Samentragen, als ſie 
gehörig ernähren kann. Fleißiges Anbinden der ſich vielfach ent⸗ 
wickelnden, ſtarken Seitentriebe, Schutz gegen Blattläuſe, durch 
Ueberſpritzen mit Seifenwaſſer, gegen Raupen, durch Abſuchen 
derfelben, Begießen bei trocknem Wetter, ſind alles Verrichtungen, 
die bei der Samenerziehung fortwährend zu beachten ſind. 
| Die Reife des Samens erkennt man an der erlangten 
Härte und Feſtigkeit der Samenkörner, an der Färbung derſelben, 
an dem Gelbwerden der Hülſen oder Schoten, an dem Aufſpringen 
einzelner, wie beim Kohl und den Hülſenfrüchten an dem federigen 
Anſehen, wie beim Salat ꝛc. — Manche Samenpflanzen erlangen 
ihre Reife fait zu gleicher Zeit, wie Salat ꝛc, dieſe werden dann 
geerntet, wenn der meiſte Samen zeitig iſt; andere reifen ſehr un⸗ 
gleich, wie viele Kohlarten, Möhren ꝛc., bei denen man mehrmals 
ernten muß. — Die Beobachtung des richtigen Zeitpunktes zur 
Abnahme iſt äußerſt wichtig, da davon das Gedeihen und das 
Wachsthum der Pflanzen ſpäterhin weſentlich bedingt wird. Man 
ſammle lieber 3 bis 4 mal den reifen Samen ein, als daß man 
nur halbreifen Samen ernte. — 

Der abgenommene Samen wird theils zur Nachreife, theils 
damit die Stengel und Hülſen derſelben gehörig abtrocknen und 
der Samen leichter zu gewinnen ſei, auf luftigen Böden, auf Tü⸗ 
chern, großen Bogen Papier ꝛc. ausgebreitet, oder wenn ſie nicht 
leicht ausfallen, aufgehängt und auf Stangen gelegt. Hier bleiben 
ſie bis zur Zeit des Ausmachens, welches gewöhnlich im Herbſte 
und Winter geſchieht. 

Die Samengewinnung erfolgt auf verſchiedene Weiſe, 


z. B. durchs Ausdreſchen, wie bei Erbſen und Bohnen, durchs 
Ausklopfen, wie beim Spinat, durchs Ausreiben, wie beim Majo⸗ 
ran, den Möhren ꝛc., durchs Auswaſchen, wie bei den Gurken und 
Kürbiſſen. — Die von ihren Hüllen befreiten Samen werden dann 
gereinigt und geputzt, je nach dem Erforderniß. — Den gereinigten 
Samen breitet man einige Tage auf Papier aus, damit er gehörig 
abtrockne und bewahrt ihn dann in Säcken, Käſten, Papierdüten ıc. 
an einem kühlen, luftigen, gegen Mäuſe geſicherten Orte auf. 

Die Dauer der Keimfähigkeit iſt ſehr verſchieden. Da ſie bei 
jeder Gemüſeart angegeben wird, übergehe ich dieſelbe. Man kann 
ſie bei manchem Samen um einige Jahre verlängern, wenn man 
ihn in den Schoten, Hülſen ꝛc. aufbewahrt. Der Samen von trock⸗ 
nen und warmen Jahren iſt in der Regel beſſer und haltbarer, als 
der in feuchten Jahren gewonnene; der vollkommen ausgebildete, 
recht reif gewordene Same bleibt länger keimfähig als der, bei dem 
dieſes weniger der Fall iſt. 

Im Allgemeinen iſt der friſche Samen der beite, indem er 
die kräftigſten und fruchtbarſten Pflanzen liefert. 

Das Specielle über die Samengewinnung, Aufbewahrung ꝛc. 
bei den einzelnen Gemüſearten wird bei der Beſchreibung derſelben 
noch näher angegeben werden. 


Sechster Abſchnitt. 
Don den für den Gartenbau ſchädlichen Thieren. 


Die Gartengewächſe haben eine Menge Feinde, die ihnen 
vom Keime an bis zu ihrer völligen Ausbildung ſchädlich werden 
können. Die ſchlimmſten ſind: 

1) Hafen. Dieſe verurſachen beim Wintergemüſe oft großen 
Schaden, vorzüglich dann, wenn keine gute Einfriedigung 
um den Garten ſich befindet. Ein probates Mittel wider die 
Haſen iſt das Fuchsfett. Daſſelbe ſtreicht man an Pfähle und 
ſtellt dieſe hin und wieder im Garten auf. 

2) Mäuſe. Dieſe richten in Gemüſegärten, beſonders bei 
Wurzelgewächſen, dann in Miſtbeeten, Mieten ꝛc. oft großen 
Schaden an. Sauerteig und Feilſpäne, zu gleichen Theilen 
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3) 


4) 
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vermiſcht und in kleinen Kugeln vor die Löcher gelegt, find 
beim Genuſſe tödtend. In Miſtbeeten ꝛc. fängt man ſie am 


beſten in Fallen, zu welchen fie durch Speck ꝛc. gelockt wer- 


den. Alle 8 Tage muß man, wenn ſchon einige Mäuſe ge— 
fangen wurden, mit der Lockſpeiſe wechſeln, indem ſie ſonſt 
leicht unberührt bleibt. 

Maulwürfe. Dieſer nährt ſich von Regenwürmern, En⸗ 
gerlingen ꝛc., könnte mithin ſehr nützlich werden. Dennoch 
iſt er ein äußerſt läſtiger Gaſt, weil er oft durch ſein Wüh— 
len ganze Beete zerſtört. Um fie zu vermindern oder gänz- 
lich zu vertilgen, grabe man im März die übergroßen Maul⸗ 
wurfshaufen auf und tödte die noch nackten Jungen in ihren 
Neftern. — Um ſie zu fangen, grabe man in einem Haupt⸗ 
gange einen Topf ſo tief ein, daß der Rand deſſelben einen 
Zoll tief unter den beiden Oeffnungen des Ganges zu ſtehen 
kommt und verſtopft dann die Löcher. Stößt der Maulwurf 
auf ſeiner Hin⸗ und Herreiſe zu feinem Lager auf die ver- 
ſtopften Zugänge, ſo wühlt er ſie weg und ſtürzt dann in 
den Topf. 

Um fie zu vertreiben, bringe man mit Franzoſenöl ge- 
tränkte wollene Lappen in die Gänge des Maulwurfs, wie 
todte, in Fäulniß übergegangene Krebſe. Sie ſcheuen dieſen 
Geruch ſo, daß ſie auswandern. 

Kröten. Dieſe ſchaden, ſo viel man weiß, nur durch ihre 
Gänge, nützen aber auf manche andere Weiſe, beſonders durch 
Wegfangung vieler Inſecten. Man trete die Gänge ſanft 
nieder und ſuche ſie wegzufangen, wo ſie ſchaden. 
Engerlinge. Sie freſſen oft die Wurzeln vieler Pflanzen 
ab und richten dadurch beträchtlichen Schaden an. Findet 
man bei dem Salat und den Erdbeeren eine Pflanze abwel⸗ 
ken, ſo muß man die Erde unterſuchen und im Fall ſich En⸗ 
gerlinge vorfinden, wie es gar oft der Fall iſt, dieſe vertil⸗ 
gen. Um ſie zu verringern, muß man im Mai die Maikäfer 
des Morgens früh abſchütteln und in einem Gefäß mit Waſ⸗ 
ſer erſäufen. 
Schnecken und Regenwürmer. Die kleinen Schnecken 
So vorzüglich in feuchten Jahren für Kohlpflanzen und 
Vitsbohnen ſchlimme Feinde. Auch den Erdbeeren und Sa⸗ 
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latpflanzen ſetzen ſie ſehr zu. Um fie zu vertilgen, lege man 
hin und wieder Deckſpäne (hölzerne Schindeln oder dünn 
geriſſene Brettchen) an die Erde und trete ſie etwas an. So⸗ 
bald die Sonne kommt, verkriechen ſich die Schnecken darun⸗ 
ter. Man kehrt dann Nachmittags die Deckſpäne um, und 
vertilgt die Schnecken. — Um fie von den Erdbeerbeeten ab⸗ 
zuhalten, beſtreut man dieſe um die Stöcke herum mit Aetz⸗ 
kalk oder mit Häckerling. Die kleinen Strohhalme hangen 
ſich an die Schnecken an und quälen ſie zu Tode. 

Die Regenwürmer kommen in Menge zum Vorſchein, 
wenn man einen Abguß von Wallnußblättern in ihre Löcher 
gießt. Legt man des Abends geſchabte Möhren in ihre 
Pfade, ſo findet man des Morgens eine Menge Würmer 
daran. Nur muß man in aller Frühe zum Fange ausgehen. 
— Stellt man dieſen Fang im Frühjahre an, jo wird man 
von dieſen läſtigen Gäſten faſt gänzlich befreit. 
Ohrwürmer. Diefe freſſen die Blüthen mancher Pflan⸗ 
zen aus, gehen dem Samen nach und verurſachen vielfach 
Schaden. Bemerkt man ihrer viele, ſo ſteckt man Stöcke in 
die Nähe der angegriffenen Pflanzen, umwickelt dieſe bis zur 
Erde mit einem Strohwiſch, ſchüttelt dieſe jeden Morgen in 
einem Gefäße aus und tödtet ſie. | | 
Der Reitwurm, die Werre, Maulwurfsgrille iſt in 
trockenem Boden oft ein äußerſt läſtiges Thier, welches un⸗ 
berechenbaren Schaden verurſacht. Durch in den Boden ein⸗ 
gegrabene, mit Waſſer gefüllte Töpfe, die etwa / Zoll un⸗ 
ter der Oberfläche des Bodens ſtehen, kann man viele weg⸗ 
fangen. Am leichteſten wird man ihrer habhaft, wenn man 


mehrere, 2 bis 3 Kubikfuß haltende Löcher gräbt, dieſe mit 
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friſchem Pferdemiſt anfüllt und mit Erde bedeckt. Durch Die 
Wärme angezogen, verſammeln ſie ſich vor und nach in dieſen 
Löchern und können dann vertilgt werden. Leert man alle 
3 bis 4 Wochen die Löcher und füllt fie mit neuem Miſte 
an, io wird man ſich nach und nach dieſer ſchlimmen Gäſte 
entledigen. Auch durch Anwendung der Jauche laſſen ſie 
ſich vertreiben. | 

Ameiſen. Dieſe ſchaden nur wenig. Um fie abzuhalten, 
lege man hin und wieder todte Maikäfer in ihre Gänge. 
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Sie ziehen dieſen Fraß vor und laſſen die Pflanzen in 
Ruhe. — | / 
Blattläuſe. Sie find bald von grüner, bald von bläuli— 
cher, bald von dunkelgrauer Farbe, vermehren ſich in un 
glaublicher Menge und ſitzen oft in Maſſen an den Gemüſe— 
pflanzen, beſonders dem Kohl und Wirſing, wodurch dieſe 
ganz unanſehnlich und werthlos werden. Feine Holzaſche 
mit einem Drittel ungelöſchten Kalke vermittelſt einer Streu— 
büchſe des Morgens, wenn der Thau noch auf den Blättern 
liegt, dich aufgeſtreut, tödtet fie; ebenſo Seifenwaſſer und 
Tabakslauge, wenn man ſie damit vermittelſt eines Pinſels 
überſtreicht und dann nachher die Pflanzen tüchtig begießt 
oder beſpritzt. Man kann ſie auch bei trockenem Wetter mit 
einem Pinſel von kurzen Schweinshaaren trocken abbürſten 
und ſich dadurch ihrer ee Befinden ſie ſich in Maſſen 
an den Spitzen der dicken Bohnen oder den ſamentragenden 
Stengeln der Kohlarten, ſo ſchneidet man dieſe ſo viel als 
möglich ab oder beſpritzt ſie mit Seifenwaſſer. 
Raupen. Die Raupen des Kohl- und Rübenweißlings 
ſind in manchen Jahren äußerſt verheerend, indeß doch leicht 
zu vertilgen, wenn man die an der untern Seite der Blätter 
befindlichen Eier zerſtört und die jungen Raupen in den Mor- 
genſtunden, wo fie haufenweiſe beiſammenſitzen, mit Hand- 
ſchuhen zerdrückt. — 
Die Pflanzenmilbe, auch rothe Spinne genannt, iſt 
ein äußerſt kleines Thier, welches durch Ausſaugen des Saf— 
tes aus den Blättern oft großen Schaden thut. Trockene 
Wärme iſt ihrer Entwickelung und Vermehrung ſehr gün— 
ſtig. Durch fleißiges Beſpritzen ꝛc. kann ihrer Vermehrung 
am beſten geſteuert werden. — | 
Erdflöhe. Diefe find ſehr ſchlimme Feinde der Gärtnerei. 
Beſonders ſchädlich ſind ſie für die jungen Pflanzen der 
Kohlgewächſe, Rüben und Rettige. Bei anhaltender Feuch⸗ 
tigkeit und kühlen Nächten ſchaden ſie wenig, ſehr viel indeß 
bei Sonnenſchein und trockener Wärme. Frühes Ausfäen, 
öfteres Beſpritzen mit friſchem kaltem Waffer, Beſtreuen mit 
Kalkſtaub ꝛc. ſind gute Mittel gegen die Verheerungen dieſes 
Inſects, beſonders aber das Beſpritzen mit einem Abguß 
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von Wermuth. Auch das Beſtreuen des Bodens mit Ofen- 
ruß, deſſen Geruch ihnen zuwider iſt, ſoll ein ſehr zweckmä⸗ 
ßiges Mittel zu ihrer Vertilgung ſein. Um ſie zu fangen 
nimmt man Bretter von 2 Fuß lang und 9 bis 12 Zoll 
breit, beſtreicht ſie auf der einen Seite mit Theer und legt ſie 
behutſam auf's Beet zwiſchen die Pflanzen. In den Mittags⸗ 
ſtunden, wenn der Erdfloh matt iſt und keine weiten Sprünge 
machen kann, werden die Pflanzen mit der Hand berührt, 
worauf der Erdfloh herabfällt oder ſpringt und auf dem 
Theeranſtrich ſitzen bleibt. Das Brett wird nun, ohne damit 
die Pflanzen zu berühren, behutſam weitergelegt, die Pflan⸗ 
zen etwas geſchüttelt und damit fortgefahren, bis das ganze 
Beet durch iſt. Auf dieſe Weiſe laſſen ſich in kurzer Zeit 
Millionen von dieſen Springern fangen. 8 
Nach neuern Mittheilungen ſoll ſich der Eierſatz der Erd⸗ 
flöhe ſchon am Samen befinden und mit dieſem zugleich aus⸗ 
geſäet werden. Man zerſtört ihn, indem man den Samen 
eine Stunde lang in etwas Salzwaſſer oder eine nicht zu 
ſtarke Lauge legt und bevor man ihn ſäet, wieder trocken 
werden läßt. — 
Vögel. Verſchiedene kleine Vögel gehen dem Mita menden 
Samen ſehr nach. Sie zu tödten, iſt nicht immer rathſam, 
da ſie die thätigſten Vertilger der Raupen ſind. Durch über⸗ 
gelegte Reiſer ſucht man ſie von den Saaten, von reifenden 
Erbſen, Kobl- und Salatſämereien, auf die fie ebenfalls ſehr 
erpicht find, durch Netze, Vogelſcheuchen u. dgl. abzuhalten. 
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II. Erziehung und Behandlung der vor⸗ 
züglichſten Küchengewächſe. 


Die Küchengewächſe find emweder ein-, zwei⸗ oder 
mehrjährige Pflanzen, je nach ihrer Benutzungsweiſe kann man 
fie eintheilen a) in eigentliche Gemüſepflanzen, b) in Salatpflan⸗ 
zen und e) in Gewürz⸗ und Zuthatpflanzen. 


A. Einjährige Küchengewächſe. 

Man verſteht darunter ſolche Pflanzen, welche im Frühjahre 
ausgeſäet, ohne künſtliche Wärme und bei naturgemäßer Behand— 
lung bis zum Herbſt ihre volle Ausbildung erlangen, reifen Sa— 
men bringen und dann abſterben. 


a. Gemüſepflanzen. 
1. Bohnen. 


Die Bohnen werden eingetheilt: 1) in Stangen-, 
Reiſer⸗, Steig⸗ oder Laufbohnen; 2) in Zwerg-, 
Krupp⸗ oder Strauchbohnen; 3) in große Garten⸗ 
Puff⸗ oder dicke Bohnen. 

Die Stangenbohnen ſtammen aus Oſtindien. Vorzüg— 
lich anbauenswerthe Sorten find: Die große weiße Schwertbohne, 
die weiße türkiſche oder Schminkbohne, die weiße Wachsbohne, die 
ſchwarze Wachsbohne, die Feuerbohne, die Zuckerbohne, die kleine 
Prinzeßbohne, die bunte Dattelbohne, die weiße Zucker-Brechbohne, 
die Cap'ſche e und die große malachitgrüne Stangen⸗ 
bohne. — 

Sie lieben eine ſonnenreiche Lage und trocknen, warmen 
Boden, der in gutem Bau erhalten und im zweiten oder dritten 
Jahr der Düngung ſteht; auch ſchadet ihnen eine Beſſerung mit 
Dung nichts. Beſonders gut gedeihen fie, wenn man Cloaken⸗ 
Compoſt beim Setzen anwendet. In naſſem Boden faulen ſie leicht. 
— Die Bohnen werden, wenn keine Fröſte mehr zu befürchten ſind, 

1½ bis 2 Zoll tief und 3 Ze von einander entfernt, einzeln ge⸗ 
legt und zwar in Reihen, die 2 Fuß von einander abſtehen. 
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Zuerſt ſteckt man mit Hülfe des Pfahleiſens die Bohnen⸗ 
ſtangen in den Reihen 1½ bis 2 Fuß von einander, recht tief und 
feſt ein, legt dann um jede 4 bis 6 Bohnen in gleichmäßiger Ent⸗ 
fernung, etwa 2 Zoll von einander und bedeckt ſie etwas mit guter 
Erde oder mit Aſche. Um die Befeſtigung der Stangen noch mehr 
zu erzielen, ſteckt man dieſe ſo, daß die von 2 zu 2 Reihen ſich ge⸗ 
gen einander neigen, ſo daß ſie oben 2 bis 3 Fuß lange Gabeln 
bilden, in welche andere Bohnenſtangen quer eingelegt und mit 
Baſt oder Weidenruthen befeſtigt werden. — Sind die Pflanzen 
etwa 3 bis 4 Zoll hoch, ſo werden ſie behackt und die Erde etwas 
um die Stengel herum angehäuft. Den Sommer hindurch muß 
man den Boden fleißig lockern und das Unkraut beſeitigen. Die 
rankenden Stengel werden anfangs mit Binſen oder Strohhalmen 
an die Stangen angebunden, bis ſie ſich dann von ſelbſt winden. 
— Bei dem Abnehmen der grünen Bohnen, welches nicht bei Re⸗ 
genwetter geſchehen muß, hat man ſich vor der Verletzung der 
Stengel in Acht zu nehmen. 

Zu Samen läßt man in der Regel nach dem erſten oder 
zweiten Abpflücken der grünen Bohnen eine Anzahl derſelben fort⸗ 
wachſen und ſich ausbilden. Zur Zeit der Reife werden die Sten⸗ 
gel ausgezogen, die Schoten enthülſet und dann die Bohnen trocken 
aufbewahrt. — Sie behalten ihre Keimfähigkeit 2 bis 3 Jahre. 

Am vortheilhafteſten iſt der Bohnenbau, wenn man ganze 
Beete Anfang Mai in einer Entfernung von je 3 Fuß belegt und 
hierauf das Land mit Kopfſalatſamen leicht beſtreut. Zur Zeit, 
wenn die Bohnen gehäufelt werden müſſen, iſt der Salat ſchon ſo 
herangewachſen, daß die Pflanzen gedünnt und behackt werden 
können. Nach demſelben beſetzt man die leeren Stellen mit Win⸗ 
tergemüſe, z. B. Kohlrabi, Wirſing, Roſenkohl, Weißkraut, Lauch, 
Sellerie u. dgl. Sind dieſe gehörig angewachſen, lockert und rei⸗ 
nigt man den Boden. Sobald der Kopfſalat ſich geſchloſſen hat, 
wird er abgeräumt und nach der Bohnenernte die Stangen, Sten⸗ 
gel ꝛc. ebenfalls weggenommen, der Boden gelockert und gereinigt 
und dem Wintergemüſe es möglich gemacht, ſich recht kräftig zu be= 
ſtocken und auszubilden. — Auf dieſe Weiſe erhält man in einem 
Jahre 3 volle Ernten. Daß dabei der Boden in gutem Zuſtande 
ſein, oft gelockert und mehrmals mit Miſtjauche gedüngt werden 
muß, verſteht ſich von ſelbſt. 


Die Zwergbohneh. Von dieſen find die vorzüglichſten: 
die holländiſche ſchwarze Zwergbohne, die weiße Zwerg-Schwert— 
bohne, die engliſche Zwergbohne, die ſchwarze amerikaniſche Zwerg— 
bohne mit ſchwarzen Bohnen und kleinen Schoten, welche aber ſehr 
voll hängen, die Jungfernbohne, die frühe, rothgeſprengte Zwerg— 
boh ne, die gelbe Zwergbohne, die Rugeles Zwergbohne, die nicht 
zähe wird, die weiße frühe Zwergbohne u. a. m. — 

Die Zwergbohnen werden entweder in Stufen gleich den 
Stangenbohnen, oder in fußweit von einander entfernte Reihen, 
oder als Einfaſſung der Beete einen Zoll tief und ſechs Zoll weit 
von einander einzeln eingelegt. Legt man ſie näher, ſo gibt es viel 
Stroh, aber wenig Bohnen. 

Die früheſten Sorten werden bei geeigneter Witterung ſchon 
Mitte Februar bis Anfang März gelegt. Sollten ſie durch Froſt 
oder Reif zerſtört werden, ſo hat man weiter nichts zu thun, als 
noch einmal friſche Bohnen zu legen. Sie werden nicht auf einmal, 
ſondern von 8 zu 8 oder 14 Tagen gelegt, damit man längere Zeit 
Genuß davon hat. Die grünen Früchte werden eingemacht oder 
getrocknet aufbewahrt. Erſteres geſchieht, indem man die zerſchnit— 
tenen oder gebrochenen Früchte in Salzwaſſer einlegt, letzteres, indem 
man ſie, nachdem ſie leicht abgebrüht worden, noch warm, ſonſt 
aber bei künſtlicher Wärme abtrocknet. — 

Die große Garten- oder Puffbohne, Dickebohne 
ſtammt aus dem Orient. Die vorzüglichſten Sorten find: die Ma- 
zapanbohne, große Puffbohne von Erfurt und die größte Windfor- 
Puffbohne. — | ER 
Die Gartenbohne macht wenig Anſpruch auf Lage und Boden. 
Man bringt ſie in die zweite oder dritte Tracht; doch ſchadet friſcher 
Dung nicht. Um immer junge Bohnen zu haben, beſetzt man vom 
Februar bis Juli alle 4 Wochen ein Beet damit. Man legt die 
Bohnen in 1½ bis 2 Fuß entfernte Reihen oder in Stufen 1% Fuß 
aus einander, 3 bis 4 Zoll weit je eine Bohne, und bedeckt fie 2 bis 
3 Zoll hoch mit Erde. Der Boden wird locker und rein gehalten, 
die Erde an die Stöcke angehäufelt, und ſobald die Pflanze abge- 
blüht und angeſetzt hat, die Spitze abgebrochen, weil ſonſt ſehr leicht 
die Blattläuſe ſich in Maſſen einfinden. In England wird die Puff⸗ 
bohne mit Vortheil verpflanzt; auch bei uns würde dieſes zur 
größern Fruchtbarkeit viel beitragen. — Um im Mai ſchon junge 
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Bohnen zu haben, kann man im September die Mazapanbohne 
auf geſchützte Beete legen, und ſie dann durch Tannenreiſer ꝛc. gegen 
Froſt ſchützen. Sehr häufig werden ſie auch im Januar und Februar 
in Käſten, die mit guter trockener Erde angefüllt find, eingelegt, in 
der warmen Stube oder ſonſt einem warmen Orte ausgebrütet und 
ſpäter verſetzt. Auf dieſe Weiſe kommt man ebenfalls ſehr früh zum 
Genuſſe. 


2. Erbſen. 

Die Erbſen ſind entweder Zuckererbſen, die mit den Schoten 
(Hülſen) gegeſſen werden, oder Körner⸗, Brockelerbſen, von welchen 
man nur den Samen genießt. Die Zuckererbſen werden wieder in 
Zwerg: und Reiſererbſen eingetheilt. Man hat frühe und ſpäte 
Sorten. Die vorzüglichſten ſind: die frühe und ſpäte Erfurter 
Brockelerbſe, der Wettrenner, die frühe Zwerg-Brockelerbſe, die 
Kronzuckererbſe, die Rieſenzuckerebſe, die Pariſer Golderbſe, die 
Knights Marrowerbſe und die Cap'ſche Pahlerbſe, welches die 
früheſte unter allen Sorten iſt. pr 

Die Erbſen lieben einen lockeren, aber nicht fetten Boden, 
und eine luftige und ſonnige Lage. 

Die Früherbſen kann man ſchon zur Winterzeit legen, wofern 
nur die Erde offen iſt. Nachtfröſte ſchaden ihnen im Frühjahre nicht. 
Sollten auch die erſten Keime abſpringen, ſo treiben ſie wieder neue 
aus der Wurzel. — Bei gedeihlicher Witterung kann man ſchon im 
Anfange des Maies junge Erbſen haben. 

Alle Erbſen werden in 2 Zoll tiefe und 1 Fuß von einander 
entfernte Furchen gelegt, die man nach der Gartenſchnur, nach der 
Länge des Beetes hin mit dem Gartenhäckchen zieht. Man legt ſie 
einzeln, etwa 2 bis 3 Zoll weit von einander, drückt fie mit der 
Hand etwas an, und zieht dann die geöffneten Furchen wieder zu. 
Da die Früherbſen manchem Schaden, nicht nur von Fröſten, ſon⸗ 
dern auch von Mäuſen und Regenwürmern unterworfen ſind, macht 
man die Furchen bei dieſen nur 6 Zoll von einander, und legt die 
Erbſen 1½ bis 2 Zoll weit. — Sind die Erbſen aufgegangen und 
die Pflanzen einige Zoll erwachſen, jo muß man die Erde auf⸗ 
lockern, behacken und vom Unkraute reinigen. Nachdem ſie 1 Fuß 


hoch ſind, ſteckt man die Reiſer, um ſie aufrecht zu erhalten. Bricht 


man die Spitzen bei der erforderlichen Höhe ab, ſo werden ſie 
fruchtbarer. — 
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Um beſtändig junge Schoten genießen und auf den Markt 
bringen zu können, wo die früheſten und ſpäteſten am beſten bezahlt 
werden, pflanze man vom März bis Juli alle 14 Tage bis 3 Wochen 
einige Reihen an. — Zu Samen läßt man von jeder Sorte eine 
Partie Schoten hängen; ſind ſie reif, werden ſie abgenommen und 
aufbewahrt. — 


3. Kartoffeln. 


Die Kartoffeln ſtammen aus Südamerika. Es gibt eine Menge 
Spielarten, welche nach der Farbe in blaue, rothe und gelbe einge— 
theilt werden. Je nach der Reife unterſcheidet man frühe und ſpäte 
Sorten. Die vorzüglichſten unter erſteren find: die fünfwöchent— 
liche Kartoffel (ſie iſt hellgelb, rechtergiebig, von äußerſt zartem, 
lieblichem Geſchmack, und ſoll in einem Sommer ſchon dreimal ge— 
erntet worden ſein), die rothblau marmorirte Kartoffel 
(ſie ſoll eine der beſten und ergiebigſten Sorten ſein, ſehr früh 
reifen, und einen eigenthümlich angenehmen Geſchmack beſitzen), die 
frühe Gurkenkartoffel, die früheſte engliſche Treib— 
kartoffel, die frühe rothe Nierenkartoffel, die gelbe 
Jacobskartoffel, die gelbe Johanniskartoffel u. a. m.; 
unter letztern, den ſpäten Kartoffeln: die Zucker- oder hollän⸗ 
diſche Kartoffel, die Lerchenkartoffel, die zweijährige 
Kartoffel, die Lankmannſche Karto ffel, die Liverpooler 
u. a. m. — Dieſe Sorten ſind in Bezug auf Wohlgeſchmack und 
Ertrag die empfehlenswertheſten. — 8 

Die Kartoffeln lieben ein warmes trockenes Klima, und eine 
freie offene Lage. Um gute mehlreiche Speiſekartoffeln zu erhalten, 
erzieht man ſie in zweiter Tracht. — Ihr Anbau iſt allgemein be- 
kannt. Beſonders zu empfehlen iſt: fleißige Lockerung des Bodens, 

Anhäufeln der Erde an die Stöcke, Begießen bei anhaltend trocknem 
Wetter, beſonders im Mai ꝛc. — 

Will man neue Sorten aus Samen erziehen, ſo ſammelt man 
im Herbſte von guten und recht fruchtbaren Sorten die beerenartigen 
Samenknollen kurz vor dem Abfallen derſelben, wenn die Samen⸗ 
körner g gelblich und feſt geworden ſind, trennt durch Auswaſchen die 
Körner von den fleiſchigen Theilen, läßt ſie auf einem Bogen Papier 
langſam abtrocknen, und bewahrt ſie an trockenen Orten auf. Im 
März ſäet man den Samen auf halb warme Miſtbeete oder gut gele- 


* 


5 


gene warme Gartenbeete, und verſetzt die erſtarkten Pflanzen im Mai 
in möglichſt lockern Boden. — 

Um ſo früh als möglich neue Kartoffeln verkaufen und ge⸗ 
nießen zu können, bringt man die Saatkartoffeln von den früheſten 
Sorten ſchon im Februar in den Keller, ſchichtet ſie in Sand oder 
Kohlaſche in Kiſten ein, und ſtellt dieſe hinter den Ofen oder in den 
warmen Kuhſtall, läßt ſie keimen, und legt ſie dann bei geeigneter 
Witterung, fo früh wie möglich, auf das im Herbſte ſchon vorbe— 
reitete Beet, das eine recht warme Lage haben muß. Man erhält 
auf dieſe Weiſe wenigſtens 14 Tage früher genießbare Kartoffeln, 
weil ſchon in den erſten warmen Tagen die Stengel aus dem Boden 
hervorkommen. Sollten fie erfrieren, wie es wohl zuweilen ge- 
ſchieht, ſo iſt nicht viel verloren, da die Keime wieder austreiben 


und die Pflanzen nur um 14 Tage zurückgeſetzt werden. Zwiſchen 


die Kartoffelſtücke kann man im Mai und Juni Weißkraut, Kohl⸗ 
rabi, Winterkohl und anderes Wintergemüſe pflanzen, die, nachdem 
die Kartoffeln im Juni ausgemacht find, gehörig gelockert und be— 
arbeitet, freudig fortwachſen, und eben ſo gut gedeihen, als wenn 
man ſie auf einen unbenutzten Acker anpflanzte. Auf dieſe Weiſe 
wird das Beet doppelt benutzt, und liefert eine zweifache Ernte. 
Nur durch ſolche zweckmäßige Benutzung des Bodens beim Garten⸗ 
bau läßt ſich der höchſte Ertrag und ein bedeutender Gewinn erzielen. 
Auch das kleinſte Fleckchen Land iſt dabei von Wichtigkeit, und muß, 
ſoviel als möglich, vielſeitig benutzt werden. 

Noch eine Methode, wodurch man viele ſchöne und geſunde 
Kartoffeln erziehen kann, ſoll zum Schluſſe hier noch mitgetheilt 
werden. Sie beſteht in Folgendem: Man lege etwas zeitig eine 
Anzahl Knollen in Reihen dicht zuſammen aus. Sobald die Triebe 
derſelben 3 bis 4 Zoll aus dem Boden hervorgewachſen ſind, hebt 
man die Pflanzen behutſam aus, trennt die jungen Triebe von der 
Mutterknolle, und pflanzt ſie nachher in gewöhnlicher Entfernung 
auf ein gut zubereitetes Stück Land. Vor dem Pflanzen ſtellt man 
dieſe Setzlinge mit ihrer Wurzel in einen Brei von Lehm, Kuhfladen 
und verdünnter Miſtjauche, wodurch das Anwachſen außerordentlich 
befördert wird. Nach dem Pflanzen müſſen die Setzlinge, bis ſie 
gehörig angewachſen ſind, einigemal begoſſen werden. Auf dieſe 
Weiſe wurde ein 120fältiger Ertrag gewonnen. — 

Da die Kartoffeln außerordentlich empfindlich gegen Froſt 
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ſind, und durch denſelben ganz verderben, ſo müſſen ſie wo möglich 
in froſtfreien Behältniſſen aufbewahrt werden. Am beſten geſchieht 
es in trocknen Kellern in fußhohen Lagen; außerdem in Mieten, 
welche jedoch nicht eher zugemacht werden dürfen, bis die Kartoffeln 
einen Theil ihrer natürlichen Feuchtigkeit ausgeſchwitzt haben. In 
trocknem Boden fußhoch mit Erde überdeckt, halten ſich die Kartoffeln 
auch im freien Lande gut. — 


4. Spinat. 


Der Spinat ſtammt aus dem nördlichen Aſien. Man hat 
langblättrigen und rundblättrigen; jener iſt dauerhafter und wird 
vorzüglich im Winter benutzt, dieſer iſt ergiebiger und mehr beliebt; 
jener hat ſtachelichen, dieſer glatten Samen. — Beide ſind ſich in 
Hinſicht des Geſchmacks und der Erziehung ganz gleich. 

Der Spinat gedeiht am beſten in einem lockeren, recht fetten 
Lande, und einer ſonnigen Lage. Er wird vom Frühlinge bis zum 
Herbſte hin ausgeſäet, etwa alle 14 Tage, damit man das ganze 
Jahr davon friſches Gemüſe haben kann. Je nach der Zeit der 
Ausſaat theilt man ihn in Sommer- und Winter-Spinat. Will 
man ihn im Mai und Juni benutzen, ſo ſäet man ihn im März und 
April; ſoll er als Winter⸗ und erſtes Frühjahrgemüſe dienen, im 
Auguſt oder im Anfange des September. Der Samen wird ſehr 
dünn ausgeſtreut. Stehen die Pflanzen ſpäter keine 3 bis 4 Zoll 
von einander, ſo muß man ſie verdünnen, damit die Blätter groß 
und vollkommen werden. — Der Sommerſpinatſamen wird, da er 
ſchon ſehr jung geſchnitten wird, in Reihen, und der des Winter- 
ſpinats, damit er ſich beſſer beſtocken kann, breitwürfig ausgeſtreut. 
Zwiſchen den Winterſpinat pflegt man gern etwas Winter-Kopfſalat 
zu ſtreuen, weil dieſer unter dem Schutze der Spinatblätter nicht 
auswintert, und im Frühlinge mit Erde ausgehoben und verſetzt 
werden kann. Den Sommer hindurch hat man ihn bloß rein und 
locker zu halten, und ihn bei feuchtem Wetter fleißig mit Jauche zu 
begießen. — 

Die zu Samen beſtimmten Pflanzen bleiben unbeſchnitten, 
oder werden wenigſtens nur einmal ihrer Blätter beraubt. Man 
zieht nach der ies die männlichen Pflanzen wie beim Hanf 
heraus, und erntet den Samen, wenn die Körner gelblich werden. 
Der Same dauert 2 bis 3 J Jahre. — 
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Um den Spinat ſchmackhafter zu machen, vermiſcht man ihn 
mit Brunnenkreſſe oder auch mit Sauerampfer bei der Zubereitung 
als Gemüſe. — 

Der Neuſeeländiſche Spinat gedeiht bei uns ſehr gut, 
und liefert eine große Menge von Blättern Er liebt friſche Dün⸗ 
gung, einen warmen lockeren Boden und einen warmen Standort. 
— Man ſäet den einige Tage eingeweichten Samen im April in 
Reihen, wobei er, damit er raſch keimt, etwas eingegoſſen wird. 
Die Pflanzen werden ſpäter ſo verdünnt, daß ſie ungefähr 72 Fuß 
von einander abſtehen. Reinhalten von Unkraut, fleißiges Begießen 
und Düngen mit Jauche iſt wie beim Spinat weſentliche Bedingung 
zur recht kräftigen 1 — Man ſchneidet vom Juni bis 
zum Spätherbſte die jungen Blätter und Zweige zu Gemüſe ab, 
und kann dieſes faſt alle 14 Tage wiederholen. — Um Samen zu 
ziehen, läßt man einige Pflanzen unbeſchnitten. Sind im Spätherbſte 
die Samenkörner, die eine ſonderbare viereckige Form haben, hart 
und feſt, ſo werden die Stengel ausgezogen, der Samen ausgerieben 
und den Winter hindurch trocken und luftig aufbewahrt. — Da 
die Pflanzen leicht durch Froſt leiden, muß man den Samen nicht 
zu früh ausſäen. — Er wird wie der gewöhnliche Spinat benutzt, 
und erſetzt dieſen während der Sommermonate. 


5. Melde. 

Die Gartenmelde ſtammt aus der Türkei. Man hat grün⸗ 
blättrige, grünblättrige mit rothem Rand und rothblättrige. Sie 
wird entweder auf ein eigenes Beet oder unter Möhren und Zwiebeln 
geſäet. Haben die jungen Pflanzen 4 bis 6 Blätter, werden ſie 
ausgezogen und in der Küche verbraucht. Um indeß auch ſpäter 
Melde zu haben, ohne eine neue Saat machen zu müſſen, läßt man 
die ſchönſten Pflanzen ſtehen, und benutzt in der Folge nur die 
zarteſten Blätter. Säet man den Samen im Herbſte, jo kann man 
ſchon im März die Blätter zu Gemüſe benutzen. 

Wird bei der Zurichtung der Melde etwas Sauerampfer mit⸗ 
gekocht, ſo erhält das Gemüſe einen kräftigern Geſchmack. — Die 
Melde ſäet ſich gewöhnlich von ſelbſt aus, wird aber durch den 
Anbau ſchmackhafter. 
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6. Kürbiſſe. 
Das Vaterland des Kürbiſſes iſt der Orient. Mehrere Sorten 


mit zartem feinem Fleiſch werden zur Speiſe benutzt, vorzüglich der 
Schmeerkürbis, der Wachsfleiſchkürbis, der Centner⸗ oder Melonen⸗ 
kürbis u. am. — 

Er erfordert viel friſchen Dünger, einen lockeren kräftigen 
Boden und eine warme Lage. Man ſäet den Samen entweder ſchon 
im März in Töpfe, und verſetzt dann ſpäter die Pflanzen mit dem 
Ballen oder legt ihn gegen Ende April an Ort und Stelle, etwa 
3 Fuß von einander auf eine Unterlage von Miſt oder gutem 
Compoſt. Später hält man den Boden rein von Unkraut, lockert 
ihn auf, und begießt bei trockener Witterung die Pflanzen mit ver⸗ 
dünnter Jauche. Die Ranken läßt man am Boden hinkriechen oder 
heftet ſie ans Spalier; die n Früchte legt man auf Steine 
oder Brettchen. Der Samen von den ſchönſten Früchten wird aus— 
- gewafchen, getrocknet und aufbewahrt. Er behält 6 bis 3 Jahre 

ſeine Keimkraft. — a 

Das Fleiſch der reifen Früchte wird mit Milch breiartig als 
Gemüſe gekocht; auch werden die Früchte gebacken, und die jungen 
unreifen wie Gurken eingemacht. — 


b. Salatpflanzen. 
7. Salat, Lattich. . 


Es gibt 3 Hauptarten von Salat: 1) Schnittſalat, 2) Bind⸗ 
ſalat, 3) Kopfſalat. Die vorzüglichſten Sorten find: von Schnitt⸗ 
ſalat: der gelbe krauſe Schnittſalat; vom Bindſalat: der rothe 
Bindſalat, der große grüne Bindſalat, der krauſe Sommer⸗Bind⸗ 
ſalat; vom Kopfſalat: der Forellenſalat, der Eierſalat, der roth- 
randige Salat, der Champagnerſalat, welcher ſehr ſchöne Köpfe 
während des Sommers gibt, der echte Blutforellenſalat, der gelbe 
und grüne Winterſalat, der grüne und gelbe Steinkopfſalat, welcher 
ſich vorzüglich zur Früherziehung eignet, der holländiſche Bruin⸗ 
geel⸗Salat u. a m. Faſt jede Gegend hat ihre eigenen paſſenden 
Sorten, deren Reinerhaltung durch ſorgfältige Samenzucht ſehr zu 
empfehlen iſt. Wer daher einige gute Sorten hat, thut am beſten, 
die ſchönſten Köpfe auszuzeichnen, und davon den Samen ſelbſt zu 
ziehen. — 

Da der Salat in allen Haushaltungen ſehr beliebt iſt, muß 
man ihn vom Frühlinge bis zum Herbſte, etwa alle 14 Tage ein 


— 


Sa 
Beet, anſäen. Je nach dem Unterſchied der Saatzeit hat man Früh⸗ 
lings⸗, Sommer- und Winterſalat, wozu eine jede beliebige Sorte 
gewählt werden kann. | 

Der Salat erfordert ein warmes, etwas feuchtes und gut 
gedüngtes Erdreich. Man kann dazu diejenigen Beete benutzen, 
welche ſpäter mit Blumenkohl, Wirſing, Weißkraut ꝛc. bepflanzt 
werden ſollen. Geſchieht dieſes, ſo braucht man ihn nicht zu ver⸗ 
pflanz en, man hat dann nur nöthig, m von Zeit zu Zeit zu ver⸗ 
dünnen. — 

Um ſchönen Kopfsalat zu erz ziehen, hebt man die Pflanzen, 
wenn ſie 6 bis 8 Blätter haben, nach einem warmen Regen, ver⸗ 
mittelſt einer Gartenkelle, die etwas gebogener als eine Mauerkelle 
iſt, vorſichtig aus, und pflanzt ſie reihenweiſe, 15 Zoll von einander, 
auf friſch gegrabene Beete. Sie wachſen bald an, und bringen bei 
gehöriger Lockerung und Reinigung des Bodens innerhalb 6 bis 
S Wochen geſchloſſene Köpfe, die dann in der Küche verbraucht oder 
zu Markte gebracht werden. Da ſie ſchnell in Samen ſchießen, und 
meiſt nur 14 Tage dauern, ſo iſt es durchaus nöthig, wenn man 


den ganzen Sommer hindurch Kopfſalat haben will, daß alle 


3 Wochen Samen geſäet, und die daraus entſtehenden Pflanzen 
verſetzt werden. Geſchieht dieſes nicht, ſo hat man bald Ueberfluß, 
bald Mangel daran. — Unter allen Sorten ſoll der große gelbe 
aſiatiſche Kopfſalat am wenigſten ſchießen und die Köpfe ſehr lange 
dauern, weshalb durch das Erziehen dieſer Sorte das öftere ih 
zum Abel erſpart werden kann. — 

Der Winterkopfſalat wird vom Ende Auguſt an bis 
zur Mitte des Septembers geſäet und ſpäter verſetzt, welches indeß 
auch erſt im Frühjahre geſchehen kann. Setzt man ſie im Herbſte 
in 2 bis 3 Zoll tiefe Gräbchen, ſo wintern ſie nicht ſo leicht aus. 

Zu Samen läßt man von den Ausſaaten im März die 
ſchönſten und ausgezeichnetſten Pflanzen ſtehen, gibt ihnen Stäbe, 
und ſorgt durch Entfernung geringerer Pflanzen und anderer Salat⸗ 
ſorten für die Reinheit der Saat, die man erziehen will. Die 
Stengel werden, ſobald der Stock gelb und welk iſt, und der Samen 
beginnt hart zu werden, ausgezogen und zur Nachreife an einem 
trocknen Orte aufgehängt. Später wird er ausgerieben, gereinigt 
und an einem vor Mäuſen ſichern Orte, die ihm ſehr nachſtellen, 
aufbewahrt. — Zu Schnittſalatſamen läßt man einige Reihen 
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Pflanzen unbeſchnitten ſtehen. Ausgebildete Salatköpfe kann man 
S bis 14 Tage aufbewahren, wenn man ſie im Keller verkehrt auf⸗ 
hängt, und öfters mit friſchem Waſſer beſpritzt. Sie halten ſich 
dann vollkommen gut und friſch. — 


8. Fel dſalat. 


Der Feldſalat, Ackerſalat, Rapunzel, Rabinschen ꝛc. wird, 
im Garten erzogen, viel kräftiger und beſſer als auf dem Felde. 
Man benutzt dazu abgeleerte Salat-, Spinat- oder Zwiebelbeete; 
auch ſäet man ihn wohl zwiſchen Spargel und Kohl. Die beſte 
Zeit zur Ausſaat iſt gegen Ende Juli bis Ende Auguſt. Der Samen 
wird breitwürfig und etwas dick geſäet. Vom Herbſte an, den 
Winter hindurch bis Ende April werden die jungen Pflanzen ab⸗ 
geſtochen und benutzt. — Um Samen zu ziehen, läßt man einige 
Pflanzen ſchießen, und erntet dann den Samen, wenn die Körner 
hart und feſt geworden ſind, vorſichtig ein. 

Der großblättrige Feldſalat ift viel einträglicher als der ge- 
wöhnliche, ſchießt nicht ſo ſchnell in Samen und iſt zarter und 
wohlſchmeckender. — 


Krefſe. 


Die Kreſſe, ſowohl die gewöhnliche, als auch die krauſe 
gefüllte, die übrigens im Geſchmack und in der Behandlung ſich 
gleich find, wird im März und April, und ſpäter von Zeit zu Zeit 
bis zum Herbſte entweder auf eigene Beete oder als Einfaſſung 
derſelben geſäet. Man zieht kleine Furchen und ſtreut in dieſe den 
Samen hinein. Schreibt man mit einem Hölzchen auf der fein ge- 
hackten Rabatte den Namen, und beſäet dieſe Züge mit Samen, 
wobei indeß keine Körner außerhalb des Gräbchens fallen dürfen, 
damit die Schrift nicht undeutlich werde, ſo kann man im Sommer 
ſeinen Namen im Grünen leſen. 

Die Kreſſe wird unter Salat gemiſcht, oder 110 allein, als 
Salat angemacht, zu Rindfleiſch genoſſen. Sie iſt darum ſehr be⸗ 
liebt, weil fie frühzeitig hervorkommt, einen angenehmen Geſchmack 
hat; und ſchon bald, wenn die Pflänzchen 1 bis 2 Zoll lang find, 
abgeſchnitten werden kann. — | 

Die Kreſſe liebt die Feuchtigkeit, und muß daher bei trockener 
Witterung fleißig begoſſen werden. — Will man den ganzen Winter 


. 
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hindurch Kreſſe haben, ſo kann man alle 8 oder 14 Tage einen oder 
mehrere tiefe Teller oder Schuflel mit Erde anfüllen, dieſe dicht 
beſäen, und ſie dann in ein warmes Zimmer an das Fenſter ſtellen, 
wo der Samen ſchnell keimt, und die Pflänzchen, wenn ſie einige 
Zoll lang ſind, abgeſchnitten und benutzt we können. — 


Zu Samen läßt man eine beliebige Menge Pflanzen ſtehen, 
die man nicht abſchneidet. Sie ſchießen dann bald empor, und 
bringen im Juli reifen Samen. — Er hält ſich 5 bis 6 Jahre. 


10. Radieschen, Monatsrettige. 


Man hat runde und lange Radieschen, weiße, rothe, gelbe, 
violette, geſprenkelte und purpurrothe. Sie lieben eine ſonnige 
Lage, einen freien Stand und guten, feinen, humusreichen Boden. 


Wenn man ſie ganz frühe haben will, ſäet man ſie in Miſtbeete. 


Im freien Lande geſchieht es im März und April zur Benutzung 
im Frühlinge und im Auguſt und September zum Herbſtgebrauche 
in lockern, guten, aber nicht friſch gedüngten Boden. Der Samen 
wird entweder in Reihen, etwa 2 Zoll von einander geſteckt, oder 
breitwürfig jo dünn ausgeſäet, daß die Kerne wenigſtens 2 Zoll 
weit von einander kommen. Der Samen wird dann bedeckt und 
das Land geebnet. Bei trocknem Wetter muß man die Saat fleißig 
begießen und den Boden vom Unkraute rein halten. Gegen die 
en ſchützt man fie durch Kalk- oder Straßenſtaub. — Sobald 
die Wurzeln ihre Ausbildung erlangt haben, gewöhnlich 5 bis 6 
Wochen nach der Ausſaat, werden die Radieschen ausgezogen und 
verbraucht. Schützt man die im Auguſt oder September geſäeten 
im Spätherbſte etwas gegen Froſt, ſo kann man ſie bis in den De⸗ 
cember gebrauchen. Zu dieſer Zeit ſind ſie ebenfalls ſehr beliebt 
und werden gut bezahlt. 


Zum Samentragen verpflanzt man die ſchönſten Wurzeln 
von der erſten Saat auf gutgelegene Beete und erntet den Samen 
ein, wenn er gehörig reif iſt. — Als Vorfrucht und Nachfrucht iſt 
der Anbau der Radieschen ſehr vortheilhaft und liefert einen hüb⸗ 
ſchen Nebenertrag. — Will man ihnen kein eigenes Beet einräu⸗ 
men, ſo ſäet man ſie im Frühlinge zwiſchen Salat, Kohlrabi, Ca⸗ 
rotten ꝛc. — Sie werden als Salat und auch mit Salz genoſſen 
und find ſehr beliebt, beſonders die rothen runden Radieschen. 


11. Gurken. 


Von den Gurken oder Cucumern hat man viele Spielar⸗ 
ten, die in Hinſicht ihrer Größe, Form und Farbe ſehr verſchieden 
ſind. Die vorzüglichſten ſind: Die frühgrüne Traubengurke, die 
lange grüne und lange weiße Schlangengurke, welche beide ſehr 
tragbar ſind, die gemeine weiße Gurke u. a. m. Merkwürdig ihrer 
ſehr langen Früchte wegen find die weißen und grünen Rieſen— 
gurken (Non plus ultra, Victoria u. a. m.) — Sie lieben alle 
einen lockern, warmen, feuchten und dabei recht guten Boden, der 
am beſten ſchon im Spätjahre dazu vorbereitet wird. Pferdemiſt 
iſt dazu der beſte. Sind die Beete Anfangs bis Mitte Mai wieder 
gehörig gegraben, jo werden auf 4 Fuß breiten Beeten 2 Furchen 
mit der Hacke 3 bis 4 Zoll tief gezogen, dieſe mit alter Compoſt⸗ 
erde oder kurzem, gut verfaultem Dünger ausgefüllt, die aus der 
Furche ausgehobene Erde darüber gezogen, wodurch eine kleine Er— 
höhung. entſteht, dieſe muldenförmig geebnet, dann in dieſe Mulde 
ein zolltiefes Grübchen gezogen und alle 6 Zoll ein Gurkenkern ge— 
legt, die etwa 2 Zoll hoch mit Erde bedeckt werden. Gehen die 

Pflanzen zu dicht auf, werden die überflüſſigen ſorgfältig ausgeho⸗ 
ben und verpflanzt. Bei trockner Witterung muß man die Furchen 
des Morgens begießen. 

Da die Pflanzen einige Zeit brauchen, bis ſie das Land be— 
decken, ſo kann man zwiſchen den Reihen und am Rande der Beete 
noch Kopfſalat anpflanzen, der, bis die Gurken ſich ausbreiten, ge— 
ſchloſſfene Köpfe hat und abgeräumt werden kann. Man kann da⸗ 
bei auch alle 3 bis 4 Fuß einen Salatſtock zu Samen ſtehen laſſen. 

Zu Samengurken läßt man die ſchönſten und glatteſten bis 
zur vollkommenen Reife an den Ranken, nimmt dann den Samen 
heraus, wäſcht ihn im Waſſer rein aus, bringt ihn zum Abtrocknen 
an die Sonne und hebt ihn auf. Vorher ſchon werden die kleinen, 
unausgewachſenen Früchte zum Einmachen, Die ı ausgewachſenen da⸗ 
gegen zu Salat verwendet. Beide find, zumal wenn man fie etwas 
früh zu Markte bringt, ſehr beliebt und werden gut bezahlt. 

5 Die Gurkenzucht iſt für die Gegenden, in denen die Pflanze 
gut gedeiht, ein Wichtiger Culturzweig. In ſolchen baut man die 
Gurken auf dem Felde und treibt einen ſtarken Handel damit. 


e. Gewürz⸗ und Zuthatpflanzen. 
12. Körbel. 

Der Körbel oder das Kerbelkraut gedeiht in jedem 
Boden und jeder Lage. Man füet ihn N. ganze Jahr hindurch, 
vom März bis October, etwa alle 6 bis S Wochen, aus, um im⸗ 
mer junges Kraut zu baben. Da in der Regel nach 1½ bis 2 
Monaten die Ernte vollendet iſt, kann dieſe Pflanze vorzüglich als 
Vor- und Nachfrucht dienen. Gewöhnlich ſäet er ſich von ſelbſt 
aus, wenn ihm durch öfteres Abſchneiden nicht zu ſtark zugeſetzt 
wird. Sobald er einige Zoll hoch iſt, kann man ihn zu Suppen, 
Salat ꝛc. benutzen. Er wächſt ſehr ſchnell. 


13. Portulak. 


Man h ie gelben und breitblättrigen Portulak. Erliebt 
eine warme, ſonnige d age, einen lockeren, nahrhaften, doch nicht friſch 
gedüngten Bod en, wird im April auf recht fein zubereitete Beete 
in Reihen geſäet, eingegoſſen und flach mit Erde bedeckt. Das 
Kraut wird als Gemüſe und als Salat gegeſſen. Die zarten Sten⸗ 
gel kann man auch mit Eſſig, Oel und Pfeffer genießen und wie 
Surfen einmachen. Schneidet man die Stengel nicht ab, io lie⸗ 
fern ſte im Auguſt und September reichlich Samen, der nach und 
nach geerntet wird und 3 Jahre dauert. 


14. Boretſch. 


Der Boretſch, Borago oder Gurkenkönig iſt eins der geſun⸗ 
deſten Küchenkräuter und wird zu Gemüfe, Salat ꝛc. vielfach be⸗ 
nutzt. Der Samen kann im Frühjahre und Herbſte geſäet werden. 
Er nimmt mit jedem Boden vorlieb. In der Folge pflanzt er ſich 
durch Samenabfall fort und vermehrt ſich ſehr ſtark. Die Pftan⸗ 
zen werden ſo verdünnt, daß ſie einen Fuß weit von einander ab⸗ 
ſtehen. — 


13 Dil 


Der Dill oder das Gurkenkraut ſäet ſich meiſtens von 
ſelbſt aus und iſt in vielen Gärten ein Unkraut geworden. Um 
ſchöne Pflanzen zu erhalten, verdünnt man die aufgegangenen 
Pflanzen, lockert den Boden und begießt die Pflanzen zuweilen. — 


Re 


Man e ſowohl das grüne als getrocknete Kraut auf 
vielfache Weiſe, vorzüglich zum Einmachen der Gurken er) 


16. Pfefferkraut. 


Das Pfeffer⸗ oder Bohnenkraut ſäet ſich wie der Dill 
meiſt von ſelbſt aus, und braucht deßhalb nur einmal angebaut zu 
werden. Das Kraut wird friſch und getrocknet zur Würze der 
Bohnen, Würſte ꝛc. gebraucht. Hängt man das gehihifnste Kraut 
auf Böden auf, jo hält es ſich mehrere Jahre und bleibt gewürzhaft. 


17. Baſilikum. 


Das Baſilikum, Baſilienkraut liebteinen guten Boden 
und eine ſonnige Lage. Wegen ſeines angenehmen Duftes wird es 
häufig in Blumentöpfen gezogen. In einem Miſtbeete wird der 
Samen im April, im freien Lande im Mai ausgeſäet. Später 
werden ſie 1 Fuß von einander verpflanzt. Auch durch abgeriſſene 
Zweige läßt es ſich fortpflanzen, wenn man dieſe in friſches Fluß— 
waſſer ſtellt und daſſelbe täglich erneuert. Nach 3 bis 4 Tagen 
haben ſie meiſt Wurzel geſchlagen und können verpflanzt werden. 
Es wird friſch und getrocknet ſeines Geruches und Geſchmackes 
wegen zu den Speiſen benutzt, auch häufig als Arznei gebraucht. 
Wenn es blüht, wird es abgeſchnitten, worauf der Fe Neben⸗ 
zweige treibt. 


B. Zweijährige Küchengewächſe. 


Es werden hierunter ſolche verſtanden, welche, wenn ſie im 
Frühjahre ohne künſtliche Wärme geſäet werden, fich bei naturge- 
mäßer Behandlung nicht in demſelben Jahre völlig entwickeln, 
ſondern erſt im zweiten ihre Ausbildung erlangen, reifen Samen 
da IR dann 5 u 


in al Gemüfenflangen. 
18. Blumenkohl. 


Der Blumenkohl, Carviol, ſtammt 608 Euer Er in 

der köſtlichſte unter allen Kohlarten. Man hat frühen und ſpäten; 

letzterer braucht 4 bis 6 Wochen mehr Zeit zu ſeiner Ausbildung 
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als erſterer. Die vorzüglichſten Sorten find: der Erfurter frühe, 


der Cypriſche frühe und der Aſiatiſche ſpäte Blumenkohl. 

Viele und kräftige Nahrung, Feuchtigkeit und gut gelockerter 
Boden ſind Hauptbedingungen zum Gedeihen des Blumenkohls. — 
Die Hauptſaat geſchieht im März auf halbwarme Beete. Die 
Pflanzen werden Ende April verſetzt und im Juni und Juli ge⸗ 
erntet. Eine zweite Saat erfolgt 4 bis 6 Wochen ſpäter und eine 
dritte im Juni. Man ſäet jedesmal ſowohl frühen als ſpäten und 
erzielt dadurch eine fortdauernde Ernte bis zum September und 
October. Beim Setzen ſieht man vorzüglich darauf, daß ſte ſchön⸗ 
gebildete Herzblätter, geſunde weiße Wurzeln und glatte Stengel 
haben. — 

Der Blumenkohl verlangt eine ſorgfältige Pflege, fleißiges 
Behacken und Anhäufeln der Erde an dem Wurzelſtock, und bei 
Regenwetter ein reichliches Begießen mit Miſtjauche. Compoſt, 
Knochenmehl und verdünnte Jauche tragen zu feinem Gedeihen me- 
ſentlich bei. In einem kühlen Sommer gedeiht er meiſt beſſer, als 
in einem heißen. Bindet man die Blätter über den ſich zeigenden 
Blumen zuſammen, ſo werden die Köpfe größer und ſchöner. Man 
kann auch einige der vorragenden Blätter umbiegen und den Fa 


damit bedecken, wodurch er weißer und zarter wird. — 


Da die Zeitigung des Blumenkohls von der letzten Saat in 


die kühlern Monate fällt, ſo erhält man davon große und ſchöne 


Blumen für den Herbſtgebrauch. Haben die Blumen im October 
ihre Vollkommenheit noch nicht erreicht, ſo hebt man die Pflanzen 
mit ſammt dem Erdballen aus, ſtellt ſie im Keller im Sande neben 
einander hin, und hält dieſen etwas feucht. Nach Weihnachten, wo 


der Blumenkohl | ſelten iſt, geben dieſe Spätlinge ein delicates Ge⸗ 


müſe. — 

Die Erziehung von Samen iſt nur in ſolchen Gegenden 
rathſam, in denen der Blumenkohl ausgezeichnet gedeiht. Man 
wählt dazu im Herbſt geſäete und durchwinterte Pflanzen, die im 
März oder April auf eine gute warme Stelle angepflanzt werden, 
und läßt davon die ausgezeichnetſten Pflanzen Samen tragen. Er 
hält ſich 5 bis 6 Jahre. — 


19. Broccoli. 
Der Broccoli iſt eine Spielart des Blumenkohls. Es gibt. 
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weißen, purpurrothen und braunen oder ſchwarzen. Letzterer hält 
die Kälte länger aus, als die erſteren. Der Broccoli treibt eine 
Menge Nebenäſte, die mit kleinen roſenartigen Köpfchen (weßhalb 
er auch Roſenkohl heißt) beſetzt ſind. Er gibt ein vortreffliches 
Wintergemüſe, welches von Vielen dem Blumenkohl vorgezogen 
wird und daher auf dem Markte ſehr geſucht iſt. Damit die Pflanzen 
ſich recht beſtocken und kräftige Roſen anſetzen, muß man ſie 2 Fuß 
von einander anpflanzen, den Boden ſpäter fleißig lockern und ſpäter 
Erde anhäufeln. Er wächſt bis ſpät in den Herbſt fort, bleibt über 
Winter an Ort und Stelle ſtehen, wird nur etwas gegen den Boden 
niedergedrückt, und wenn es allzukalt wird, mit etwas Stroh be— 
deckt. Den Winter hindurch bis zum Frühlinge kann man ſie zu 
Gemüſe benutzen. Um Samen zu ziehen, läßt man die ſchönſten 
Stöcke mit geſchloſſenen Köpfchen ſtehen. Sie blühen im März, 
und bringen im Juli reifen Samen. — 


20. Weißkraut, Kopfkohl, Kappes. 


Das Weißkraut iſt für die ländlichen und bürgerlichen 
Haushaltungen eines der wichtigſten Gemüſe für den Winter, und 
darf deßhalb in keinem Gemüſegarten fehlen. Man hat platt- und 
ſpitzköpfige Sorten. Erſtere gedeihen beſſer in niedern Lagen, letztere 
in hochgelegenen Gegenden. Unter den plattköpfigen zeichnen ſich 
aus: das frühe kleine Erfurter Weißkraut, das große ſpäte Centner⸗ 
kraut, das holländiſche große Weißkraut, das Erfurter frühe Roth— 
kraut, das holländiſche bluthrothe große ſpäte Rothkraut, das hol— 
ländiſche ſchwarzrothe frühe Kraut u. a. m.; unter den ſpitzköpfigen: 
das frühe Morferfraut, das eiförmige Winnigſtädterkraut und das 
große Zuckerhut⸗ oder Filderkraut, wovon das letztere beſonders in 

der Umgegend von Stuttgart in einer ausgezeichneten Vollkommen⸗ 
heit und in beträchtlicher Ausdehnung angebaut wird. — | 

Die Ausſaat geſchieht im Monate März oder April in ein 
gut zubereitetes, gegen Süden gelegenes, nicht zu ſtark gedüngtes 
Land. Die Pflanzen ſind gegen die etwa noch e Früh⸗ 
fröſte zu ſchützen, auch muß man ſie vom Unkraute und Ungeziefer 
rein halten. Im Monate Mai oder Juni werden. fie, ſobald fe die 
gehörige Größe und Stärke erlangt haben, nach einem durchdrin⸗ 
genden Regen auf ein gut bearbeitetes fettes Stück Land, 2 Fuß 
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weit von einander, in geraden Linien angepflanzt. Tritt kein Regen 
ein, und man befürchtet das Ueberwachſen der Pflanzen, ſo muß 
man das Beet vorher ſtark begießen, damit die Pflanzen mit ſo viel 
Wurzeln als möglich heraus kommen. Nun macht man in den 
Reihen, welche ſie aufnehmen ſollen, 2 Zoll tiefe Furchen, gießt 
dieſe voll Waſſer, ſetzt die n ein, breitet die Wurzeln gehörig 
aus, bedeckt ſie mit feiner Erde, und drückt fie dann mit wen Händen 
feſt an, ſo daß das Herzblatt der Erde gleich zu ſtehen kommt. 
Hierauf gießt man ſie etwas an, und wiederholt dieſes einige Tage, 
bis man ſieht, daß fie angewachſen find. — Muß man die Pflanzen 
kaufen, ſo ſehe man darauf, daß ſie kurz und ſtämmig ſind, gute 
Wurzeln haben und friſch ausgezogen wurden, mithin nicht lange 
gelegen haben. — 

Den Sommer hindurch werden die Pflanzen einigem be⸗ 
hackt und zuletzt gehäufelt, auch die untern gelben Blätter abge⸗ 
brochen; die grünen darf man nicht wegnehmen, weil ſonſt die 
Häupter in ihrem Wachsthum geſtört werden. Vor dem Häufeln 
kann man auch noch Jauche hinzuſchütten, oder eine Hand voll Gips 
beilegen. — Es wächſt nun ſo lange fort, bis ſtrengere Kälte ein⸗ 
tritt; man muß es deßhalb nicht zu früh abſchneiden. Bei gelinder 
Witterung kann es bis in den November ſtehen bleiben. Die Köpfe, 
welche nicht zum Einmachen oder zur Samenzucht beſtimmt ſind, 
kann man noch länger dem Froſte ausſetzen, indem man vor dem 
Gebrauch zum Kochen denſelben in kaltem Waſſer ausziehen laſſen 
Tann, 

Zum Einmachen wird es geſchnitten, in einer Tonne ſchicht⸗ 
weiſe mit Salz eingelegt, und mit einem Stößer feſt geſtampft. 
Manche legen auch des Wohlgeſchmackes wegen hie und da Dill 
und Wachholderbeeren mit ein. Wird es reinlich behandelt und 
das Einſalzen gut getroffen, ſo erlangt es bald eine angenehme 
Weinſäure, die es zu einem beliebten Wintergemüſe macht. — Will 
man früher ſchon gern friſches Sauerkraut eſſen, ſo ſchneidet man 
ſo viel Kraut, als man den folgenden Tag brauchen will, mengt es 
mit etwas Salz und Dill oder Kümmel, beſprengt es mit gutem 
Weineſſig, und drückt es in ein Gefäß, welches mit einem Steine 
oder dergl. beſchwert iſt. Tags darauf kann man es herausnehmen 
und mit Eſſig und Waſſer, wie das gewöhnliche Sauerkraut, kochen. 
Dieſe Behandlung gewährt den Vortheil, daß man gleich von den 
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eriten Köpfen, ohne Mühe und Koſten, Sauerkraut auf den Tiſch 
bringen kann. — 

Zur Samenerziehung werden die größten und beſten Köpfe 
mit der Wurzel ausgezogen, 8 Tage lang auf einen luftigen Boden 
aufgehängt, damit alle zwiſchen den Blättern befindliche Feuchtigkeit 
abläuft und dann zur Durchwinterung in Erdgruben, die 1½ Fuß 
tief und etwa 4 Fuß weit an einem trocknen Orte gemacht werden, 
neben einander geſtellt, mit der ausgeworfenen Erde bedeckt, und 
hierauf mit einem leichten Dache von Stroh oder Brettern belegt, 
damit die Näſſe nicht eindringe und der Winterfroſt ſchädlich werde. 
Im April werden ſie verpflanzt, ſpäter die Stengel angebunden, und 
die Blüthen, zur Abhaltung der Erdflöhe, zuweilen mit Waſſer be- 
ſprengt. — Sollte man beim Anpflanzen die Köpfe gern in der 
Haushaltung benutzen, ſo können ſie ausgeſchnitten werden; nur 
mit der Vorſicht, daß man unten am Strunke 4 bis 6 Blätter ſtehen 

läßt, zwiſchen denen dann die Samenſtengeln ſich entwickeln, und 
eben ſo guten Samen als die Köpfe ſelbſt bringen. — 

Wenn im Juli die Samendolden und Samenſtengel ſich ge— 
färbt haben, und der Samen die Farbe der Reife bekommen hat, 
ſo braucht man nicht mehr auf völliges Abtrocknen der Stengel und 
des Samens zu warten, ſondern man ſchneidet die Stengel ab, bindet 
ſie in Büſchel, und hängt ſie zum völligen Abtrocknen auf einen 
luftigen Boden. Später, wenn man Zeit hat, wird derſelbe enthülſet, 
gereinigt und dann gehörig aufbewahrt. — 

Das Rothkraut oder der rothe Kohl wird eben fo behan— 
delt wie das Weißkraut. Um ſchöne Köpfe zu erhalten, begieße man 
8 bei trocknem Wetter fleißig mit Waſſer und bei Regenwetter mit 

auche. — 


21. Roſenkohl, Brüffeler Sproſſenkohl. 


Dieſer Kohl bildet den Uebergang vom Kohl zum Wirſing. 

Er treibt einen nicht feſt geſchloſſenen Kopf und viele Nebenknospen, 
die kleine Köpfchen bilden. Er erfordert eine etwas geſchützte Lage, 
und guten, nahrhaften, recht fein bearbeiteten Boden. Man füet ihn 
2 März und April, pflanzt ihn ſpäter 1 fa bis 2 Fuß von einander, 
3 Reihen aufs Beet, und ſorgt dann für hinlängliche Feuchtigkeit 
und Lockerung des Bodens. Zwiſchen die Pflanzen kann man Salat, 
Sommerrettige ꝛc. anſäen. Wird die Herzroſe ausgebrochen, ſo ent⸗ 
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wickeln ſich die Blattroſen aus den Seitenknospen ſchneller. Man 
genießt ihn den ganzen Winter hindurch bis zum Frühlinge, und 
ſchlägt ihn zu dieſem Zwecke an einem geſchützten Orte im Spät⸗ 
herbſte ein, oder ſetzt ihn in den Keller im Sande neben einander. 
Die Pflanze liefert einen hohen Ertrag, und verdient deßhalb häu⸗ 
ige Anpflanzung. — 

Zum Samentragen durchwintert man einige der ſchönſten 
Pflanzen, und verpflanzt ſie im Frühjahre ins Freie. Der Samen 
dauert 5 bis 6 Jahre. — 


22. Wirſing, Savoyerkohl. 


Man hat Wirfing mit gelben und grünen Blättern, runden 
und länglichen Köpfen. Die beiten Sorten find: der frühe Wiener 
Treibwirſing, der frühe 1955 Wirſing, der frühe gelbe Frankfurter 
Wirſing, der Straßburger Winterwirſing, der Erfurter große gelbe 
Winterwirſing u. a. m. — 

Man ſäet den Wirſing im März oder April, und verpflanzt 


die Setzlinge des frühen Wirſing 1 Fuß, des mittelfrühen und 


ſpäten Wirſing 1½ bis 2 Fuß weit von einander in 3 Reihen auf 
das Beet. Eine ſpätere Ausſaat macht man im Mai, und vom 


frühen Ulmer Wirſing für Winterpflanzen eine etwa Mitte Sep⸗ 
tember. Die Beete, auf welche noch Salat geſetzt wird, werden 


fleißig behackt, und bei trockenem Wetter reichlich begoſſen. Er hält 


die Winterkälte im Freien ziemlich aus, wird deßhalb ſo ſpät wie 
möglich ausgehoben, und an einem abgeſonderten Orte im Garten 
zur weitern Benutzung reihenweiſe in Erde eingeſchlagen. Sollte 
heftige Kälte eintreten, muß man ſie mit Stroh bedecken. In Be⸗ 
treff der Samenerziehung iſt das Nämliche zu merken, was beim 
Weißkraut angegeben wurde. — 


23. Palmen kohl. 


Der Palmenkohl iſt eine neue Kohlart mitlangen, ſchmalen, 
blaſigen Blättern, die keinen Kopf bilden. Er gedeiht faſt überall, 
und wird wie der übrige Kohl behandelt. Da er leicht ausartet, iſt 
es nicht rathſam, den Samen ſelbſt zu ziehen. Die Blätter werden 


vom Juli an bis zum October benutzt. Um die Pflanzen zu durch⸗ 


wintern, ſchlägt man ihn an froſtfreien Orten ein. 


Die Blätter geben ein ſehr wohlſchmeckendes wirſingähnliches 
Gemüſe, weßhalb der Anbau dieſer ſchöngebildeten Pflanze zu em⸗ 
pfehlen iſt. — 


24. Braunkohl oder Winterkohl. 


Der niedrige grüne Winterkohl iſt der dauerhafteſte. Einige 
andere der beſten Sorten ſind: der Federkohl, der bunte Plümage— 
kohl, der Edinburger Kohl, der gefranzte und der gekrauſte Kohl. 

Die Blätter ſtehen ausgebreitet am Strunke herum, und 
bilden keine Köpfe. Uebrigens iſt das Nämliche zu beobachten, wie 
beim andern Kohl. Man ſäet den Samen entweder im März oder 
Anfang Juni auf ein beſonderes Plätzchen zum Ausſetzen, oder unter 
gelbe Rüben und Zwiebeln zum Stehenlaſſen, wenn dieſe abgeräumt 
ſind; auch abgeleerte Frbſenländer werden häufig dazu verwendet. 
Die untern Blätter werden zu Gemüſe benutzt. Der im Juni ge— 
ſäete Kohl erlangt im November ſeine Vollkommenheit. Er kann 
den Winter hindurch im freien Lande ſtehen bleiben, und nach Be— 
darf für die Küche benutzt werden. Die Strünke treiben im März 
wieder junge Sproſſen, die ein gutes Gemüſe geben. 

Der Federkohl und Plümagekohl werden, da ſie im Freien 
erfrieren würden, im Keller durchwintert. — Benutzt man die 
Blätter der übrigen Sorten erſt, wenn ſie ein Froſt getroffen, ſo 
ſind ſie zarter und weicher. 

Zur Samenzucht wählt man die krautblättrigſten und am 
reinſten gefärbten Pflanzen mit kurzen Strünken. — 


25. Schnittkohl. 


Der Schnittkohl iſt eine Spielart des Rübenreps, und 
unterſcheidet ſich von demſelben durch größere, zartere Blätter. Man 
hat grünblättrigen, röthlichblättrigen und blumenkohlblättrigen 
Schnittkohl. Er gedeiht faſt in jeder Lage und auf jedem Stand⸗ 
orte. Man ſäet ihn ganz zeitig im Frühjahre aus, und zwar in 
Reihen, deren man etwa 4 auf einem Beete macht. Für den Herbſt⸗ 
und Wintergebrauch ſäet man Mitte Auguſt einige Beete auf gleiche 
Weiſe aus. — 

Wenn er 4 bis 5 Zoll hoch gewachſen iſt, wird er abge⸗ 
ſchnitten, und als frühes Gemüſe im Mai und Juni, wo die Ge⸗ 
müſe meiſt fehlen, benutzt. Bei dem Abſchneiden läßt man die 
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Herzblätter ſtehen. Dieſe treiben nach und RB in Zeit von 14 
Tagen eine zweite und ſpäter eine dritte und vierte Ernte. Zu Sa⸗ 
men läßt man von der Herbſtſaat einige Pflanzen ehen; die im 
Frühlinge ſchießen und Samen tragen. 5 


26. Kohlrabi. 


a. Kopf- oder Oberkohlrabi mit bgelelnden Knollen 
über der Erde. Man hat frühe, mittlere und ſpäte Kohlrabi und 
welche mit grünem und blauem Stengel. Die blauen gedeihen in 


rauhen Gegenden beſſer als die weißen. Vorzügliche Sorten ſind: 


Wiener Frühkohlrabi, Engliſcher Glaskohlrabi, große ſpäte Kohl⸗ 
rabi und artiſchokenblättriger Kohlrabi. 

Will man ſie ganz früh haben, ſo ſäet man ſie i im Februar 
auf Miſtbeete. Im freien Lande geſchieht es gegen Ende März oder 
im Anfange des April. Um den ganzen Sommer hindurch friſchen 
Kohlrabi zu haben, muß man von Zeit zu Zeit nachſäen und nach⸗ 


pflanzen. — 


Die Knollen ſind am ſchmackhafteſten, wenn fie die Große 
eines Apfels erreicht haben; im Herbſte werden fie füßlich und ver⸗ 
lieren an Zartheit und Wohlgeſchmack. Die zum Wintergebrauch 
beſtimmten Kohlrabi werden im Herbſte mit den Wurzeln ausge⸗ 
hoben, denſelben die Blätter bis aufs Herz weggenommen und 
dann im Keller in trockenem Sande eingeſchlagen, oder in Erd⸗ 
geuben | gelegt und mit Erde bedeckt. Letztere halten ſich am beſten. 

In einigen Gegenden werden die Kohlrabi wie Sauerkraut 
eingemacht. Man ſchält die Knollen, hackt ſie auf einem Brette 
ganz klein, drückt mit den Händen das Wäſſerige aus, vermiſcht es 
in der Tonne mit der erforderlichen Menge Salz, ſtampft es feſt, 
bedeckt ſie mit einem Tuche, dann mit Brettern und beſchwert diefe 
mit einem Steine. 

Zur Samenerziehung dupchwinstekt man die . chönſten Knol⸗ 
len in Erdgruben oder Kellern und pflanzt ſie im Frühjahre bis 
zur Verdickung des Stengels auf eine ſonnige, gute Stelle an. 

b. Bodenkolrabi (Kohlrüben, Steckrüben ꝛc.) mit Knol⸗ 
len unter der Erde, die indeß durch die Wurzeln ſich bilden. Dieſes 
letztere Merkmal unterſcheidet ſie von Möhren und Rüben, welche 
die Wurzeln ſelbſt ſind. Man ſäet ſie Mitte Mai nach einem Re⸗ 
gen. Von einer früheren oder ſpäteren Saat hat man keine ſo 


zarte Knollen zu erwarten. Gegen Johanni werden fie verpflanzt 
und dabei die Wurzelſpitzen, damit die Knollen mehr in die Dicke 
wachſen, abgeſchnitten. Da der Theil der Wurzel, der über der 
Erde hervorragt, holzig wird, dieſe Härte ſich auch den Knollen 
mittheilt, muß man ſie, nachdem ſie einigemal behackt ſind, etwas 
anhäufeln. — 

In milden Gegenden kann man die Knollen im Winter im 
Lande ſtehen laſſen; ſonſt überwintert man ſie in Mieten, in denen 
fie ſich recht gut halten. Sie werden vorher abgeputzt, der Wurzel- 
kopf kurz abgeſchnitten und in Schichten eingelegt. 

Für rauhe, hohe Gebirgsgegenden iſt dieſe Gemüſepflanze 
ſehr wichtig, da ſie auch hier noch gut gedeiht. Sie gibt in ihren 
knolligen, oft kopfgroßen Wurzeln ein ſehr geſundes und beliebtes 
Gemüſe. — 

Im November nimmt man die Knollen aus dem Boden 55 
ſucht die ſchönſten, mit den wenigſten Nebenwurzeln verſehenen, z 
Samenträgern aus. legt dieſe unbeſchädigt zur Ei hebt fie 15 
Keller oder andern froſtfreien Gewölben 75 und pflanzt fie im 
Frühjahre aus. — Der Samen bleibt 4 bis 5 Jahre keimfähig. 


27. Rüben. 


Die vorzüglichſten Sorten ſind: die runde, frühe, weiße und 
gelbe Mairübe, die gelbe tellerförmige Rübe, die Maltheſerrübe, 
die lange Weißrübe, die lange gelbe Bottfelder Rübe, die Teltower 
oder bayriſche Rübe u. a. m. In verſchiedenem Klima und Boden 
verändert ſich eine und dieſelbe Sorte oft ſo, daß man ſie noch 
kaum erkennt. So behält die Teltower Rübe nur im Sandboden 
ihre Eigenthümlichkeiten, im Lehmboden wird ſie bald zu einer 
gelblichen, großen, langen Rübe. 

Die Rüben verlangen ſämmtlich eine freie, ſonnige Lage 
und einen gut zubereiteten, nahrhaften, indeß nicht friſch gedüng⸗ 
ten Boden. — 

Die Mairüben ſäet man meiſt ſchon im März und April 
und erntet ſie im Mai und Juni. Die meiſten andern Saaten wer⸗ 
den vom Mai bis Auguſt auf abgeleerte Beete geſäet. Bei der Tel⸗ 
tower Rübe geſchieht es erſt im Auguſt. Am beſten ſäet man die 
Rüben in Reihen, indeß nicht zu dicht, indem ſie ſonſt wegen Man⸗ 
gel an Nahrung leicht in Samen ſchießen. Werden ſie ſtark ge⸗ 
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düngt, jo ſchießen fie gar zu ſehr ins Kraut. Das Land wird ſtets 
rein gehalten und die Erde etwas angehäufelt. Gegen die Rüben⸗ 
fliege, welche oft großen Schaden anrichtet, hilft Ueberſtreuen der 
Blätter mit Kalkſtaub, auch ſoll das Einweichen des Samens in 
einen Brei von Kalk, Urin und Ruß gute Dienſte leiſten. Die 
Teltower Rüben dürfen nur 6 Wochen im Boden bleiben. Die 
Haupternte der Rüben erfolgt im Spätherbſte. Da ſie leicht durch 
Froſt leiden, darf man nicht zu lange damit ſäumen. — Sie wer⸗ 
den im Keller in Sand eingeſchlagen oder auch in Mieten durch⸗ 
wintert. Vorher ſchneidet man die Kronen ab, damit ſie nicht aus⸗ 
treiben, was ſonſt ſehr leicht erfolgt. 

Sowohl die Rübenwurzeln als das Kraut werden vielfach 
zu Gemüſe benutzt. Letzteres wird in hieſiger Gegend ſehr häufig 
eingemacht und unter dem Namen Stielmus den Winter hin⸗ 
durch verſpeiſet. Auf dem Felde baut man die Rüben, beſonders 
die größern Sorten, zur Fütterung des Viehes an und ſäet fie als 
Nachfrucht nach Wintergetreide. Geſchieht die Ausſaat kurz nach 
einem Regen, ſo keimt und entwickelt ſich der Samen außerordent⸗ 
lich ſchnell. — 

Zu Samen werden die ſchönſten Rüben von den Juli⸗ und 
Auguſtſorten, welche die ausgezeichnetſte Form und den kleinſten 
Wurzelkopf haben, ausgewählt, gut durchwintert und im Frühlinge 
angepflanzt. Der Samen reift im Juni und kann dann ſofort wie⸗ 
der zur Ausſaat benutzt werden. 


28. Gelbe Rübe, Möhre, Mohrrübe. 


Vorzügliche Sorten ſind: die Erfurter lange, rothgelbe 
Möhre, die Braunſchweiger Möhre, die lange, dunkelrothe Frank⸗ 
furter Möhre, die Altringhamwurzel u. a. m. Die Möhren er⸗ 
fordern einen freien, offenen Standort und einen lockeren, nicht 
friſch gedüngten Boden. Ein guter, kräftiger Sandboden ſagt 
ihnen am beſten zu. Sie werden darin länger und füßer und zu⸗ 
gleich haltbarer für den Winter. Schon im Herbſte muß man die 
Beete dazu anfertigen und den Samen in den erſten Frühlings- 
tagen ausſäen. 

Damit er die hakenartigen Haare verliere, womit er überdeckt 
iſt, und gleichmäßig ausgeſtreut werden könne, vermiſcht man den Sa⸗ 
men mit Sand oder Sägeſpänen uud reibt ihn ab. — Wenn die ſtärk⸗ 
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ſten Möhren die Dicke eines Federkieles haben, werden ſie ausge— 
zogen und benutzt oder zu Markte gebracht. Dieſes wird von Woche 
zu Woche bis zum Herbſte wiederholt, ſo daß man jede Woche einen 
Thaler und mehr dafür auf dem Markte einnehmen kann. Durch 
das beſtändige Verdünnen kommen die übrigen gegen den Herbſt 
hin 1 bis 1½ Fuß von einander zu ſtehen und bringen dann ſehr 
dicke Wurzeln, die den ganzen Winter zum Verkauf und zu Vieh⸗ 
futter dienen können. 

Um den Winter friſche, junge Möhren zu haben, ſäet man 
den Samen erſt um Jacobi. Bevor es friert, nimmt man fie her⸗ 
aus, ſchneidet das Kraut ab, ſchlägt ſie in einem warmen Keller 
oder einer Kammer in einen Kaſten mit lockerer, guter Erde ein 
und gebraucht ſie den Winter hindurch. Um im Frühjahre deſto 
zeitiger junge Möhren zu haben, kann man den Samen auch im 
November ausſäen. — Sollen die Möhren gut gedeihen, ſo müſſen 
ſie fleißig gejätet, gelockert und bei trockenem Wener begoſſen 
werden. — 

Zu Samen wählt man im Herbſte die ſchönſten von jeder 
Sorte aus und bewahrt ſie in Gruben oder im Keller auf. Daß 
ihnen, ſo wie allen Wurzelgewächſen, die Samen tragen ſollen, die 
Wurzelkrone nicht abgeſchnitten werden darf, braucht wohl nicht 
angegeben zu werden. — Im April jest man ſie in ein ſonnen⸗ 
reiches, freies Land; ſie bilden dann Stengel, die im Auguſt reifen 
Samen bringen, der nach und nach geſammelt wird. — 

Die Möhren werden auf vielfache Weiſe, theils als Gemüſe, 
theils als Zuthat zu verſchiedenen andern Speiſen benutzt; auch 
bereitet man, wie es in hieſiger Gegend ſehr häufig der Fall iſt, 
aus dem Safte derſelben einen äußerſt wohlſchmeckenden Syrup. 


29. Rothe Rüben, Carotten. 


Sollen die Carotten gut gedeihen und zart bleiben, jo dür— 
fen ſie nicht verpflanzt werden. Man macht deßhalb Mitte April 
auf dem vor dem Winter gut zubereiteten, gedüngten und im Win⸗ 
ter noch mit Miſtjauche begoſſenen Lande Stufen, etwa 10 bis 12 
Zoll auseinander, mit der kleinen Gartenhacke und legt in dieſe 
4 bis, 6 Körner hinein, bedeckt dieſelben / Zoll hoch mit Erde 
und rechet hierauf das Land wieder eben. Als Nebenbenutzung 
kann man etwas Salatſamen auf die Beete und in die Pfade ſtreuen 
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nur ift darauf zu ſehen, daß derſelbe, wenn er die Carottenpflänz⸗ 
chen zu überwachſen droht, beſeitiget und verbraucht werde. Damit 
die Pflanzen ſchnell und freudig heranwachſen, muß man den Bo⸗ 
den beſtändig vom Unkraute reinigen und fleißig lockern. Vom 
Monat Juli an kann man die ſtärkſten Carotten, ſo wie ſie brauch⸗ 
bar werden, ausziehen und zu Markte bringen und ſo den ganzen 
Sommer hindurch mit dem Verdünnen fortfahren, bis gegen den 
Herbſt hin auf jeder Stufe nur eine Pflanze übrig bleibt. Der 
Reſt wird dann im Herbſte ausgemacht und in Erdgruben auf⸗ 
bewahrt. — 


Auf dieſe Weiſe kann man faſt das ganze Jahr hindurch 
den Markt verſorgen und ſchönes Geld dafür einnehmen. Wird 
beim Behacken die Erde, ſtatt davon weg, etwas hinzugezogen, ſo 
bleiben ſie zarter und beſſer. — Zur Benutzung ſchneidet man die 
geſottenen Carotten in dünne Scheiben, gießt ſo viel guten Eſſig 

darüber, daß ſie damit bedeckt werden und fügt etwas Salz, Co⸗ 
riander und kleingeſchnittenen Meerrettig hinzu. Da der Eſſig 
nach etwa 20 Tagen aufhört, ſauer zu ſein, muß man nicht zu viel 
auf einmal anrichten. Den Schimmel zu verhüten, legt man ein 
in Branntwein getauchtes Papier darüber. 


30. Mangold. 


Man unterſcheidet den gemeinen Blattmangold und den dick⸗ 
rippigen Mangold mit weißen, gelben und rothen Blattrippen; der 
erſtere heißt auch Schweizer-Mangold, der andere Braſilianiſcher 
Mangold. Er gedeiht überall. In gedüngtem, kräftigem Boden 
erlangen die Blätter und Rippen eine bedeutende Größe und geben 
dann einen ſehr guten Ertrag. 

Der Samen wird entweder im März oder April in Reihen 
an Ort und Stelle geſäet, um die Blätter ausſchließlich zu benutzen, 
oder im Frühjahre auf Saatbeete geſäet und dann 1½ Fuß von 
einander angepflanzt, um von den dickrippigen Spike recht 
ſchöne, breite Blattrippen zu erziehen. 

Nach dem Abſchneiden der Blätter lockert man den Boden 
auf, düngt die Pflanzen etwas mit verdünnter Miſtjauche und wie⸗ 
derholt dieſes ſpäter einigemal. Man erntet die Blätter, wenn ie ziem⸗ 
lich ausgewachſen find, faſt das ganze Jahr hindurch. Sie treiben ſehr 
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ſchnell wieder nach, jo daß man wohl 6 mal die Blätter abſchnei⸗ 
den kann. — 

Wenn man von den dickrippigen Sorten eine Anzahl Stöcke 
aushebt und im Keller einſchlägt, jo kann man den Winter hin- 
durch die Blätter zu Gemüſe benutzen; ſetzt man ſie im Februar 
dicht zuſammen auf warme Beete, ſo erhält man ein ſehr feines 
Frühgemüſe. Der Blattmangold hält ſehr gut im Freien aus. Die 
übrigen Spielarten muß man im Keller kinſchlagen, durchwintern 
und im Frühjahre verpflanzen, wenn ſie zur Samenzucht dienen 
ſollen. — Der großrippige oder Schweizer: Mangold hat ſehr breite 
Rippen, die wie Spargel zubereitet, zu Gemüſe dienen. Jung 
kann man die Blätter, die ſich ſehr früh entwickeln, wie Schnitt- 
kohl benutzen. | 

In den Schweizergegenden iſt der Mangold ein ſehr belieb- 
tes Gewächs, das häufig angebaut und nicht nur vom Frühlinge 
bis zum Herbſte als grünes Gemüſe, ſondern auch (die Wurzeln 
und rauhen Blätter) als Schweinefutter benutzt wird. 


b. Salatpflanzen. 


31. Rettige. 


Die Rettige ſtammen aue China. Man theilt ie in Som- 
mer⸗ und Winterrettige. Von erſteren ſind die vorzüglichſten 
Sorten: der weiße, runde Sommerrettig, der weiße lange, der 
graue runde, der graue lange, der runde ſchwarze Sommerrettig 
und der runde, gelbe Wienerrettig; von letzterem: der violette 
Herbſtrettig, der lange ſchwarze und der runde ſchwarze Winter- 
rettig. — 

Auf die Rettige hat das Klima großen Einfluß; manche 
Sorten gedeihen da vortrefflich, wo andere durchgängig gering 
werden. Alle lieben einen ſandigen, recht nahrhaften Boden, eine 
etwas feuchte Lage und erfordern bei trocknem Wetter viel Waſfer 
und fleißiges Auflockern des Bodens. 


Die Halbſommerrettige (Halbrettige) werden vom 


Maͤrz an bis Mitte April in Reihen geſteckt, ſo daß der Samen 
½ Zoll tief und etwa 3 bis 4 Zoll vog einander zu liegen kommt; 
die Sommerrettige werden vom Y bis Juni etwa 1 Fuß 
von einander und die Winterrettige etwa Mitte Juni 1½ Fuß 
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weit von einander (in Stufen, für jede 3 bis 4 Körner) gelegt. 
— Da die eine Saat oft beſſer gedeiht, als die andere, iſt es rath⸗ 
ſam, vom Frühlinge bis zum Sommer öfters Rettigkerne zu legen. 
Von den aufgegangenen Pflanzen läßt man nur eine am Platze der 
Saat ſtehen und verpflanzt die übrigen, wobei man das Kraut 
etwas einſtutzt, auf neue Beete. — Bei trocknem Wetter muß man 
die Pflanzen fleißig begießen und den Boden vom Unkraute rein 
halten. Leiden ſie Mangel an Feuchtigkeit, ſo werden ſie holzig und 
ſchießen in Samen. Legt man den Samen in Compoſthaufen, ſo 
erhält man vorzüglich große Rettige. Da die Erdflöhe ihnen oft 
ſehr zuſetzen, muß man die Pflanzen vor dieſen Gäſten durch die 
früher angegebenen Mittel zu ſchützen ſuchen. 

Man erntet die Rettige faſt das ganze Jahr hindurch: die 


Halbrettige im Mai und Juni, die Sommerrettige im Juni, Juli 


und Auguſt, die Herbſtrettige im September und die Winterrettige 
im October. Die beiden letzten Sorten dienen vorzüglich zum Win⸗ 
tergebrauche. — 

Zum Samentragen wählt man die ſchönſten Rettige von 
jeder Art aus und verpflanzt ſie an einen beſondern Ort, jede Sorte 
für ſich, wo ſie in Blüthe übergehen und Samen bringen. Die 
Sommerrettige werden im Frühlinge ausgeſetzt, worauf ſie denſel⸗ 
ben Sommer Samen bringen; die Winterrettige dagegen werden 
im Keller über Winter aufbewahrt und im April ausgepflanzt. 

Wenn die Schoten gelb ſind, zieht man die Pflanzen aus 
und bringt fie zum Nachreifen an einen trocknen Ort, wo ſie bis 
zur Saatzeit bleiben und dann ausgemacht werden. 

Ueber das Durchwintern der Rettige iſt noch zu merken, daß 
man beim Wegſchneiden der Blätter die Wurzelköpfe nicht mit ab⸗ 
ſchneidet, indem die Rettige ſonſt theils faul und fleckig, theils hol— 
zig oder wie man ſagt pelzig werden. 

In Gruben und Mieten halten ſich die Rettige weit beſſer 
als im Keller, fie bleiben ſchmackhafter und ſchöner. Oft ſchlägt 
man ſie indeß abſichtlich im Keller ein, um die jungen Blätter als 
Salat zu benutzen. 


32. Sellerie. 


Die bekannteſten Arten find die Stengel- oder Bleich⸗ 
und die Knollenſellerie. Ausgezeichnete Sorten find: die 
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große Holländiſche Knollen-Sellerie, die große Erfurter Knollen— 
Sellerie, die weiße und violette Bleich ⸗Sellerie und die krausblätt⸗ 
rige Stengel⸗Sellerie. 

Die Sellerie verlangt einen lockern, ſehr kräftigen, mehr 
feuchten als trocknen Boden. Da der Samen lange in der Erde 
liegt, bevor er aufgeht, oft 6 bis 8 Wochen, ſäet man ihn gerne 
früh, im Monat Februar, in Miſtbeete. Sind die Pflanzen groß 
genug, fo verſetzt man fie in ein lockeres, fruchtbares, recht tief um— 
gegrabenes, etwas feuchtes Stück Land in Reihen, fo daß die Pflan⸗ 
zen 11% bis 2 Fuß von einander zu ſtehen kommen. Die Furchen 
macht man 6 bis 10 Zoll tief; Kraut und Wurzeln werden vorher 
etwas eingeſtutzt. Sind die Pflanzen angewachſen, wird der Bo⸗ 
den fleißig gelockert und vom Unkraute rein gehalten. — Bedecken 
die Blätter den Boden, haben die Wurzeln der Knollenſellerie die 
Größe eines kleinen Apfels erreicht, fo nimmt man die untern Blät⸗ 
ter ab, räumt die Erde um die Wurzelſtöcke auf und ſchneidet die 
kleinen Nebenwurzeln bis zu den unterſten ab. Der Raum um 
die Pflanze herum wird mit guter Pflanzenerde oder gut verrotte— 
tem Miſt belegt und dann die Erde wieder darüber gezogen. — 
Dieſes Geſchäft kann ſpäter auch wiederholt werden. — Gegen 
Ende October nimmt man die Sellerie heraus, reinigt ſie von den 
Blättern und hebt die Knollen im Keller im Sande oder auch in 
Gruben im Garten auf. 

Einige der ſchönſten Wurzeln werden im Frühlinge in den 
Garten verpflanzt, worauf fie im Sommer blühen und im Auguſt 
reifen Samen bringen. — 

Die Bleichſellerie wird in 1½ Fuß tiefe Gräben ge— 
pflanzt, damit fie beſſer gebleicht werden kann. Alle 2 bis 3 Wo- 
chen werden einige Zoll Erde eingefüllt und damit, fo wie die Blatt⸗ 
ſtiele ſich verlängern, fortgefahren und zuletzt durch Anhäufeln 
der nebenliegenden Erde eine 1½ Fuß hohe Erhöhung des Bo— 
dens bewirkt. Sobald die Blätter 2 Fuß hoch gebleicht ſind, wer⸗ 
den ſie nach und nach ausgegraben und verſpeiſet. — Zur Samen⸗ 
zucht wählt man Stöcke mit den dickſten Blattſtielen, bewahrt ſie in 
Mieten oder Gemüſekellern in ſandiger Erde auf und verpflanzt ſie 
im Frühlinge. 

Man benutzt die jüngern Blätter als Zuthat und die fleiſchigen 
Blattrippen zu Salat; letzteres iſt vorzüglich in England der Fall. 
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33. Endivie. 


Die Endivie ſtammt aus Indien. Man hat breitblättrige, 
ſchmalblättrige und krausblättrige und von jeder gelbe und grün- 
blättrige Sorten. Am vorzüglichſten ſind: die krauſe, gelbe Som⸗ 
mer- und Winter⸗Endivie, die breite, gelbe Eskariol⸗Endivie und 
die langblättrige grüne Eskariol-Endivie. 

Die Endivien werden ebenſo wie der Salat behandelt. Der 
Samen geht in 6 bis 8 Tagen auf. Er wird vom Mai bis Ende 
Juli, und zwar in Zwiſchenräumen von 14 Tagen ausgeſäet, das 
mit man zu verſchiedenen Zeiten, beim Abräumen der Beete, En⸗ 
divien anpflanzen kann. Da er ſich nicht ſelbſt in Köpfe ſchließt, 
muß man die Blätter, wenn die Pflanzen ausgewachſen ſind, zu⸗ 
ſammenbinden (mit Baſt u. dgl.), wodurch ſie bleichen und gelb 
und zart werden. Die Ende Auguſt verpflanzten Endivien werden 
im Spätjahre und Winter benutzt und zu dieſem Zwecke, ſobald 
Fröſte eintreten, ausgezogen, zuſammengebunden, im Keller in 
Sand eingeſchichtet und vor und nach benutzt oder zu Markte ge⸗ 
bracht. Man kann ſie auch an Schnüre anreihen und im Keller in 
verkehrter Richtung aufhängen. Sie halten ſich dann bis zum 
Februar und März. Auch auf Stellagen gelegt, halten ſie ſich 
lange Zeit 2 - 

Die Samenſtauden werden im Keller überwintert und im 
Frühjahre auf ſonnige Beete ins Freie verpflanzt, die Stengel ſpä⸗ 
ter an Stöcke angebunden und der Samen im Auguſt und Septem⸗ 
ber geerntet. — Stellt man die abgeſchnittenen Samenſtengel zur 
Nachreife an die Sonne und überſpritzt ſie einigemal mit Waſſer, 
jo geht der Samen viel leichter aus. Er hält ſich 3 Jahre lang. 


34. Cichorie. 


Man hat grüne und buntblättrige; letztere wird vorzuͤglich 
als Salatpflanze cultivirt. Sie gedeiht faſt in jeder Lage, liebt 
einen tiefgründigen, lehmigen Sandboden und ein kräftiges, je- 
doch nicht friſch gedüngtes Land. | | 

Man ſäet im April den Samen in Reihen, verdünnt die zu 
dicht aufgegangenen Pflanzen, fo daß eine von der andern Y Fuß 
abſteht und behackt ſie dann einigemal. Im Herbſte hebt man die 
Wurzeln aus dem Boden und ſchlägt fie im Keller ein, wo ſie, 
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wegen Mangel an Licht, hellgrüne Blätter treiben, die als Salat 
benutzt werden. Die dicken Wurzeln werden zur Fabrication des 
Kaffee benutzt. Zu dieſem Zwecke werden die Wurzeln rein ge— 
waſchen, in kleine Würfel geſchnitten und dann auf dem Ofen oder 
im Backofen ſo lange getrocknet, bis ſie knochenhart ſind. Alsdann 
wird ein Dritttheil unter den Kaffee gemiſcht, mit demſelben leicht 
geröſtet, zermahlen und wie Kaffee benutzt. 

Will man die Cichorienwurzeln zum Treiben gebrauchen, um 
die Blätter als Salat zu verkaufen, ſo füllt man einige Kiſten halb 
voll Sand, ſetzt die Wurzeln neben einander hinein, bedeckt die 
Kiſten mit einem Deckel und ſtellt ſie etwa 12 bis 14 Tage un⸗ 
eröffnet in einen Kuhſtall, worin das Keimen, bei der großen 
Wärme deſſelben, befördert wird. Nach dieſer Zeit treiben die 
Wurzeln gelbgebleichte Blätter, welche, wenn ſie 5 bis 6 Zoll lang 
ſind, von Zeit zu Zeit abgeſchnitten und als grüner Salat, der 
im Februar und März fehlt, verkauft wird. Da dieſer Salat zur 
Winterszeit ſehr gut bezahlt und auch geſucht wird, läßt ſich auf 
dieſe Weiſe ein ſchöner Nebengewinn für die Haushaltung erzielen. 


35. Löffelkraut. 


Das Loͤffelkraut iſt eins der nützlichſten Küchen- und 
Arzneikräuter. Es iſt noch kräftiger als die Brunnenkreſſe und das 
beſte Mittel wider den Scharbock. Der Samen wird im April oder 
Mai an einem feuchten, ſchattigen Orte auf ein gut gedüngtes Beet 
in Reihen, die 8 bis 10 Zoll von einander abſtehen, flach und ſo 
dünn ausgeſäet, daß jede Pflanze einige Zoll Raum erhält. Gehen 
ſie zu dicht auf, muß man ſie verdünnen. — 

Da er langſam keimt und heranwächſt, iſt fleißiges Begießen 
rathſam. Die Pflanze bleibt Sommer und Winter grün. Man 
benutzt die Blätter zu Salat, auch als Zuthat zu einigen Speiſen; 
vorzüglich aber in der Apotheke, wo ſie gern gekauft und gut be⸗ 
zahlt werden. Ein Beet kann man oft 4 bis 6 mal in einem Som⸗ 
mer abſchneiden. 

Die im Frühjahr und Sommer geſäeten Pflanzen geben im 
. Jahre reichlich Samen, der im Juni oder Juli reift und 
ſich 1 bis 2 Jahre hält. N | 
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e. Gewürz⸗ und Zuthatpflanzen. 


36. Zwiebel. 


Das Vaterland dieſer ſchon ſeit Jahrtauſenden angebauten 
Pflanze ſoll Nord-Afrika fein. Man unterſcheidet runde oder 
Kopfzwiebeln und lange oder Birnzwiebeln. Die vor⸗ 
züglichſten Sorten find: die blaßrothe harte Kopfzwiebel, die dun⸗ 
kelrothe Ulmer Zwiebel, die ſilberweiße runde Zwiebel, die blaß⸗ 
rothe Birnzwiebel, die gelbe ſüße Birnzwiebel, die Spaniſche weiße 
und rothe Pflanzzwiebel. 

Die Zwiebeln verlangen einen lockeren, nahrhaften, £räf- 
tigen Boden, der im vorigen Jahre gedüngt und mit Kohl oder 
anderen viel Dünger erforderlichen Gewächſen beſetzt war. In der 
letzten Hälfte des Monats März wird der Samen aller Arten dünn 
ausgeſäet, flach untergeharkt und kurzer, verrotteter Dünger darüber 
geſtreut. Das alte Sprichwort der Gärtner heißt: St. Benedikt 
macht Zwiebeln dick. Iſt das Wetter an dieſem Tage, dem 
21. März, dazu geeignet, fo ſorge man dafür, daß die Zwiebelſa⸗ 
men und die Steckzwiebeln in den Boden kommen. 

Im leichten Boden kann man, wenn die Erde trocken iſt, 
ſchon im Januar und Februar fäen, in ſchwerem indeß erſt im 
März und April. Wird der Samen im Frühjahre ſehr dicht in 
ſchlechten Boden im Schatten von Bäumer ꝛc. geſäet, fo erhalten 
die Zwiebeln bis zum Herbſte nur die Größe einer Erbſe; werden 
dieſe indeß im folgenden Frühjahre an eine gute, ſonnige Stelle 
gelegt, ſo erreichen ſie eine außerordentliche Größe. Säet man den 
Samen ſo dünn aus, daß jedes Pflänzchen 4 Zoll Raum hat, ſo 
erhält man Sommerzwiebeln, die zum Gebrauche zwar nicht ſo groß 
ſind, wie die aus Steckzwiebeln gezogenen, hingegen vorzügliche 
Kraft beſitzen. 

Zu Steckzwiebeln nimmt man im Allgemeinen die klein⸗ 
ſten Zwiebeln vom vorigen Jahre, etwa bis zur Größe einer Flin⸗ 
tenkugel und läßt ſie den Winter hindurch am Ofen etwas aus⸗ 
trocknen, damit ſie keine Samenſtengel treiben. Die kugeligen und 
platten werden dabei den länglichen vorgezogen. — Ein ſonniges, 
gut gegrabenes Land, welches im vorigen Jahre gedüngt wurde, 
iſt am beſten dazu. Sie werden in Reihen, in den erſten Tagen des 
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Frühlings, 5 bis 6 Zoll von einander und nur ſo tief geſteckt, daß 
ſie nach dem Harken eben nur mit Erde bedeckt ſind. 

Man kann auch die Beete mit Salat beſäen und dieſen ſpäter 
abräumen. Will man kein eigenes Beet zu Steckzwiebeln nehmen, 
kann man ſie um den Rand anderer Beete ſetzen. — Bei trockenem 
Wetter muß man ſie fleißig begießen, den Boden oft auflockern, 
ſtets rein halten und nach dem Auflockern ihn über den Zwiebeln 
etwas anhäufeln, damit ſie nicht ſo leicht ſchießen, was in fettem 
Boden ſonſt gar oft der Fall iſt. Sind die Schoſſen ſpäter welk 
und die Zwiebeln reif, ſo werden ſie herausgenommen, an einem 
trocknen, luftigen Orte ausgebreitet, ſpäter gereinigt, ſortirt und 
aufbewahrt — 

Zu Samenzwiebeln wählt man die ſchönſten und größten, 
ſetzt ſie im März auf ein ſonniges, gutes Land fußweit auseinander 
und etwa 4 bis 5 Zoll tief. Im Anfange des September werden 
die Kolben gelb und die Samenkörner ſchwarz. Man ſchneidet die 
Stengel dann ab, läßt ſie auf einem luftigen Boden abtrocknen, 
macht den Samen aus und hebt ihn, wenn er recht trocken iſt, auf. 
— Von vorzüglicher Güte find die rothen und weißen Spaniſchen 
Zwiebeln, die mehr platt als kugelrund find. Sie haben einen über- 
aus milden und ſüßlichen Geſchmack. 

Die Zwiebel iſt eine der unentbehrlichſten Pflanzen in gar 
vielen Haushaltungen und daher ein wichtiger Handelsartikel Der 
Zwiebelbau im Großen, beſonders die Zucht aus Steckzwiebeln, 
liefert oft einen Ertrag von 150 bis 180 Thalern auf den Morgen, 
weshalb die Cultur derſelben in ſolchen Gegenden, die ſich vorzüglich 
dazu eignen, von der größten Wichtigkeit iſt. Zur Erzielung ſchö⸗ 
ner und geſunder haltbarer Zwiebeln ſind Holzkohlen, ebenſo auch 
Ziegelmehl, welche in ziemlicher Menge der Erde auf den Zwiebel— 
beeten beigemiſcht werden, ausgezeichnete Beförderungsmittel. 

Die Luftzwiebel trägt ſtatt des Samens oben am Sten⸗ 
gel eine doppelte, oft dreifache Krone von Zwiebeln und ſetzt dabei 
auch in der Erde eine Zwiebelbrut an, fo daß eine einzige ſich oft . 
60⸗ bis 70fältig vermehrt. — Man fett im Frühlinge die ſtaͤrk⸗ 
ſten davon 1 Fuß weit auseinander in ein gutes, aber nicht friſch 
gedüngtes Land. Bleiben ſie den erſten Winter hindurch im Lande 
ſtehen, jo werden ſie im folgenden Jahre nicht nur bedeutend groͤ⸗ 
ßer, ſie ſetzen auch mehr Samenzwiebeln an. 

5* 
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37. Lauch, Porree. 


Man hat langblättrigen oder Sommerlauch und breit⸗ 
blättrigen oder Winterlauch. Erſterer erfriert gewöhnlich, 
wenn er im Freien bleibt; letzterer hingegen hält ſehr gut unfern. 
Winter aus. 

Gibt man dem Lauch einen recht nahrhaften, friſch gedüng⸗ 
ten Boden, ſo gedeiht er in jeder Lage. Den Samen ſäet man im 
März oder April auf lauwarme Miſtbeete, oder recht ſonnige, 
warme Beete im Garten, verſetzt die jungen Pflanzen im Mai 
fußweit von einander in Reihen auf tief gegrabenes, fettes Land 
und begießt ſie, da ſie zu ihrem Gedeihen viele Feuchtigkeit verlan⸗ 
gen, in der erſten Zeit recht fleißig, lockert den Boden zuweilen auf 
und zieht ihn an die Pflanzen etwas heran. 

Vom Juli an bis zum Eintritt des Winters benutzt man 
den Sommerlauch, dann folgt bis zum Frühlinge der Winterlauch. 
Er wird im Keller aufbewahrt. 

Zur Samenzucht wählt man einige der dickſten und ſchönſten 
aus und pflanzt ſie mit dem Ballen (beim Winterlauch im Herbſte, 
beim Sommerlauch im Frühlinge) an eine warmgelegene Stelle. 
Da er nur in ſehr guten, warmen Jahren und überhaupt nur in 
warmen Gegenden ſeinen Samen zur Reife bringt, iſt die Samen⸗ 
zucht bei uns ſehr unſicher. | 

Der ſogenannte Perllauch (kleine, runde, weiße Zwiebel⸗ 
chen, die hier und da zum Einmachen gebraucht werden) | ſoll eine 
veränderte Form des Lauches ſein, die dadurch erzielt u daß 
man dem ſtengeltreibenden Lauch die Blüthenſtengel abſchneidet 
Dieſe Brutzwiebelchen ſollen e dann treu in ihrer neuen Form 
fortpflanzen laſſ en. Ä 


38. Pete rſilie. 


Man unterſcheidet Wurzel⸗ und Kraut ⸗ Petersilie 
Von erſterer hat man die gemeine und die Zucker⸗Peterſi⸗ 
lien wurzel. Die letztere iſt zarter, wird bei guter Pflege jo groß, 
wie eine gelbe Rübe, hat einen fügen, gewuͤrzhaften Geschmack, 
muß aber im Herbſte ausgehoben und im Keller aufbewahrt wer⸗ 
den, wohingegen jene, welche kleiner bleibt, den Winter im freien 
Lande aushält. — Auch von der Krautpeterſilie hat man zweierlei 
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Arten, die eine mit einfachen, glatten und die andere mit krauſen 
Blättern. Letztere iſt deßhalb vorzuziehen, weil ſie etwas zarter iſt 
und im Garten nicht ſo leicht mit der ſchädlichen Hundspeterſilie 
und dem Schierling, welches beide Giftpflanzen find, verwechſelt 
werden kann. 

Der Samen wird, wo möglich, ſchon früh im März, da er 
erſt in 4 bis 5 Wochen aufgeht, in feuchtes, lockeres, nicht friſch 
gedüngtes Land geſäet, ſo daß auf je ½ Zoll ein Korn zu liegen 
kommt. Man hat ſpäter nur das Land vom Unkraute zu reinigen 
und ſo wie die Blätter ſtark genug ſind, die ſtärkſten abzuſchneiden, 
zu binden und entweder für die Küche oder zum Verkaufe zu be⸗ 
nutzen. Den Sommer hindurch kann man mit dem Abſchneiden 
fortfahren. Sollten die Blätter bei öfterem Abſchneiden nach und 
nach gelb werden, jo düngt man fie mit Ruß ꝛc., worauf bald wie⸗ 
der friſche, ſchöne Blätter erſcheinen. 

Man kann auch, um immer junge Peterſilie zu haben, welche 
ſchmackhafter als die alte iſt, von Zeit zu Zeit nachſäen. Im Herbſte 
wird ein Theil der Peterſilie ausgegraben, und im Keller im Sande 
eingeſchlagen. Sie treiben hier friſche Blätter, die ſammt den Wur⸗ 
zeln während des Winters verbraucht oder verkauft w 
geringere Theil bleibt zum Frühlingsgebrauch und zur Samenzucht, 
die wie bei der Sellerie iſt, im Lande ſtehen. 

Der Gebrauch der Schnitt⸗ oder Krautpeterſilie iſt ſo allge⸗ 
mein, daß dieſe Pflanze wohl als die verbreitetſte Gewürzpflanze 
betrachtet werden kann. Die Wurzeln der Wurzelpeterſilie benutzt 
man als Gemüſe und als Salat. 


39. Kümmel 


Der Kümmel liebt einen gedüngten, lockeren Boden und 
gedeiht dann in einer ziemlich rauhen Lage noch recht gut. Er wird 
ſowohl der Wurzeln als des Samens wegen in Gärten angebaut. 
Man ſäet ihn am beiten zeitig im Frühjahr an Ort und Stelle, behackt 
und behäufelt ihn von Zeit zu Zeit und nimmt im Herbſte einen 
Theil der Wurzeln aus dem Boden. Die ſtehenbleibenden treiben 
im Frühjahre Stengel, die im Juni reifen Samen bringen. Er iſt 
reif, wenn die Körner braun ſind. Der Samen wird bekanntlich zur 
Würze vieler Speiſen, beim E inmachen ꝛc. benutzt; die Wurzeln der 
| Anjährigen Pflanzen geben ein ſchmackhaftes Gemüse 
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In vielen Gegenden wird der Kümmel im Großen auf dem 
Felde angebaut. 


40. Majoran. 


Der Majoran wird gegen Ende April bei warmer und 
guter Witterung auf ein gut gedüngtes und gegrabenes, lockeres 
Beet ſehr dünn ausgeſäet, flach untergeharkt und wie der Möhren⸗ 
ſamen mit Brettern angetreten und dann mit kurzem, gutem Dün⸗ 
ger beſtreut. Bis zum Aufgehen des Samens muß das Beet feucht 
gehalten werden. Sind die Pflanzen 2 bis 3 Zoll hoch, ſo werden 
ſie verdünnt und verſetzt, wobei jede 4 bis 6 Zoll Raum haben 
muß. Gegen Ende Auguſt wird er abgeſchnitten, in Büſchel ge⸗ 
bunden und getrocknet. Man gebraucht ihn würzige als Gewürz 
bei Würſten und anderen Fleiſchſpeiſen. 


41. Fenchel. 


Der ſüße Bologneſer oder Italieniſche Fenchel iſt eine Spiel⸗ 
art des gewöhnlichen mit dickerem, ſüßem Stengel. Dieſe Abart 
geht, wenn ſie bei uns längere Zeit aus Samen gezogen wurde, in 
die gewöhnliche Sorte über. Dieſe wächſt auf jedem nur etwas 
kräftigem Boden; der Italieniſche verlangt dagegen eine warme, 
geſchützte Lage, einen tiefen, friſch gedüngten, ſehr muten Boden und 
Schutz gegen Froſt. 

Der Samen wird gegen Ende April dünn und etwa ½ Zoll 
tief in Furchen ausgeſäet. Er kommt leicht fort und vermehrt ſich 
ſpäter (der gewöhnliche Fenchel) durch den ausgefallenen Samen 
von ſelbſt. Die Blätter dienen zu Salat und zur Würze der Spei⸗ 
ſen. Auch die Wurzeln werden vielfach benutzt. 

Der Italieniſche Fenchel wird im Winter durch Beiziehen 
und Anhäufeln der Erde, ſowie durch Ueberdecken mit Streu oder 
ſtrohigem Miſte gegen zu ſtarke Fröſte geſchützt. Um ihn ächt zu 
behalten, muß man alle 3 Jahre neuen Samen ankaufen. 


42. Thymian. 


Der Thymian iſt eine der kräftigſten Gewürzpflanzen, die 
man häufig zur Einfaſſung der Beete benutzt. Er wird gefäet und 
behandelt wie der Majoran. Auch durch Zertheilung der Stöcke 
läßt er ſich leicht vermehren. Vom Ende Auguſt an darf er nicht 
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mehr abgeſchnitten werden, indem er ſonſt eingeht. — Der Haupt⸗ 
ſchnitt, um das Kraut zu trocknen, fällt in den Juni und Juli. Um 
Samen zu ziehen, darf man die Stöcke nicht beſchneiden; ſie geben 
dann gewöhnlich im Auguſt reifen Samen, welcher 4 Jahre lang 
keimfähig bleibt. — Junge, kräftige Pflanzen leiden ſelten in unſern 
Wintern, dagegen iſt es bei den ältern häufig der Fall. Um ſie zu 
ſchützen, werden die Stöcke im Herbſte etwas angehäufelt. — Die 
jungen Triebe dienen, friſch und getrocknet, zur Würze der Speiſen. 


C. Mehrjährige oder perennirende Küchengewächſe. 


Es gehören hiezu ſolche Küchengewächſe, welche einen Wur— 
zelſtock haben, der jedes Jahr eine Anzahl neuer Knospen hervor— 
treibt, wodurch die Pflanzen vermehrt werden können und der eine 
Reihe von Jahren ausdauert. 


a. Gemüſepflanzen. 


43. Staudenkohl, ewiger Kohl. 
Der Staudenkohl wächſt wild auf den Kreidefelſen der 
Franzöſiſchen und Engliſchen Küſte. Nach Einigen ſoll dieſer Kohl 
die Stammform unſerer verſchiedenen Kohlarten fein. 

Er gedeiht überall, liebt einen kräftigen, kalkhaltigen Boden 
und Öftere Düngung. Man erzieht ihn meiſt durch Nebenzweige, 
die man im Auguſt von den alten Pflanzen wegnimmt und 2 Fuß 
von einander anpflanzt. Den Sommer hindurch werden die Beete 
behackt und vom Unkraute rein gehalten, vor dem Winter der Bo- 
den umgegraben und im Frühjahre geebnet. 

Von den erſten Frühlingstagen an bis zum Mai ſchneidet 
man die jungen Blätter ab. Sie werden wie Spinat zu Gemüſe 
verbraucht und ſind wegen der Zeit ihrer Benutzung beſonders 
ſchätzbar. — 


44. Meerkohl, Seekohl. 

Der Meer⸗ oder Seekohl liebt einen tief rigolten, ge⸗ 
düngten, lehmigen Sandboden. Er wird durch Samen und Neben⸗ 
triehe fortgepflanzt. Man ſäet den enthülſeten Samen in 3 Zoll 
tiefe Stufen, 2 Fuß auseinander, jedesmal 4 bis 6 Körner, Mitte 
bis Ende April, und bedeckt den Samen nach dem Eingießen 1 Zoll 
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hoch mit lockerer Erde oder Sand. Von den aufgegangenen Pflan⸗ 
zen bleiben 2 bis 3 ſtehen; die übrigen werden im Juni verpflanzt 
und zur Anlage anderer Beete benutzt. Stecklinge macht man im 
Juni und Auguſt und pflanzt ſie in ſehr ſandige Erde auf ſchattige 
Beete, wo ſie bis zum Herbſt ſich gut bewurzeln und im Frühjahr 
darauf verpflanzt werden können. 

Die Beete werden fleißig gelockert und im erſten Herbſt, 85 
dem die welkenden Blätter abgeſchnitten wurden, 1 Zoll hoch mit 
Sand überſchüttet, beſonders aber um die Stöcke herum. Im fol⸗ 
genden Jahre wird er untergegraben und weiter nichts gethan, als 
die Blüthentriebe, die ſich entwickeln, weggenommen. Von nun an 
wird jeden Herbſt das Land ein Jahr ums andere gedüngt und 
daſſelbe jeden Winter gut umgegraben und an die Stöcke Sand 
angehäufelt. 

Vom dritten Frühlinge an beginnt die Benutzung. Es wer⸗ 
den dann im März und April Blumentöpfe verkehrt über die See⸗ 
kohlſtöcke geſtülpt und ſo die jungen Triebe gebleicht. Sind ſie 4 
bis 5 Zoll groß, ſchneidet man ſie dicht über der Erde ab. Bis zum 
Mai wird damit fortgefahren, worauf man die Pflanzen ruhig 
fortwachſen läßt. — Zur Samenerziehung läßt man einige ſtarke 
Pflanzen ungeſtört ihre erſten Triebe entwickeln. 

Die jungen Schoſſen geben ein ſehr feines, zartes Frühge⸗ 
müſe; auch werden ſie häufig als Salat benutzt. Die äußere Haut 
muß vor der Zubereitung abgezogen werden, indem ſie ihren bit⸗ 


tern Geſchmack ſonſt den inneren Theilen der Schößlinge mitthei⸗ 


len. Die ausgewachſenen Blätter ſind ein vortreffliches Viehfutter. 


45. Sauerampfer. 


Der Sauerampfer gedeiht in jeder Lage und jedem Boden. 
Er wird durch Theilung der Stöcke fortgepflanzt, welche alle 3 bis 
4 Jahre im Herbſte oder Frühjahre vorgenommen wird. Man 
pflanzt ſie auf Beeten 1 Fuß von einander an; werden ſie zur Ein⸗ 
faſſung der Rabatten benutzt, ſetzt man fie nur halb jo weit. Die 
jungen Blätter geben vom März an den ganzen Sommer hindurch 
ein angenehmes und geſundes Gemüſe. — Er ſollte wegen ſeiner 
leichten Behandlung, langen Dauer und großen Nutzung in keinem 
Gemüſegarten fehlen. 

Der ewige Spinat iſt eine Art Sauerampfer der viele 
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Jahre im Garten ausdauert, wenn man ihn nicht Samen tragen 
läßt. Ein ſchattiges Land iſt ihm am zuträglichſten. Hier kommt 
er wie Unkraut fort und bedarf keiner Pflege. Der Samen wird 
in den erſten Tagen des Frühlings geſäet. Sollen die Pflanzen 
ſpäter ſtehen bleiben, jo muß man ſie fo verdünnen, daß fie S bis 
10 Zoll von einander abſtehen. Sie müſſen ſtets rein gehalten 
werden. Im Winter bedeckt man ſie etwas mit Stroh. 

Der ewige Spinat wird als das geſundeſte und mohlfeilite 
Kohlgewächs dem wirklichen Spinat vorgezogen. Ein einziges 
Beet kann eine ganze Familie das ganze Jahr hindurch mit Gemüſe 
verſehen. Er wird ſowohl als Salat und Gemüſe, gekocht und ein- 
gefalzen, benutzt und aufbewahrt. Die Blätter haben einen ſäuer⸗ 
lichen Geſchmack, ſind, viel genoſſen, ein gelindes Abführungsmittel, 
und deßhalb eine Lieblingsſpeiſe vieler Perſonen. 


46. Spargel. 


Man hat weißen und grünen Spargel. Der weiße 
Spargel wird in Norddeutſchland, der grüne mehr in Süddeutſch— 
land angebaut; letzterer heißt auch wohl Ulmer Spargel. Der weiße 
ſcheint ſich mehr für Sandboden, der grüne, welcher überhaupt we— 
niger zärtlich iſt, als jener, mehr für Lehmboden zu eignen. Als 
eine neue ſehr gute Sorte wird der engliſche Rieſenſpargel gerühmt. 

Der Spargel wächſt in ſandigem Boden wild, treibt im Früh⸗ 
jahre aus der Wurzel blätterloſe Sproſſen, aus denen ſich dann die 
Samenſtengel bilden. Eben dieſer Sproſſen wegen, welche durch 
Pflege noch ſtärker und wohlſchmeckender werden, baut man ihn in 
Gärten an. Wenn man daher etwas Gutes ziehen will, ſo muß 
man das Land zweckmäßig zubereiten, und dem Spargel die erfor- 
derliche Nahrung verſchaffen. — Ein Haupterforderniß zum Ge⸗ 
deihen des Spargels iſt das 3 Fuß tiefe Rigolen des Platzes. Iſt 
dieſes im Herbſt geſchehen, ſo theilt man im März und April das 
Stück in 4 Fuß breite Beete, und macht auf jedem Beete einen 
Graben, der einen Fuß tief und breit iſt, wobei die Erde zu beiden 
Seiten deſſelben aufgeſchüttet wird. Sind die Graben fertig, ſo 
ſchüttet man in jeden etwa 2 Zoll hoch eine feine ſandige Erde, 
häufelt dieſe in der Mitte zuſammen, ſo daß fte. einen Sattel oder 
Rücken bildet, legt dann 1½ Fuß von einander Pflanzen ein, nach⸗ 
dem ſie vorher von beſchädigten und angefaulten Wurzeln befreit 
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wurden, ſteckt bei jeder Pflanze einen Stab von 3 bis 4 Fuß, breitet 
um jeden die Wurzeln der Spargelpflanzen kreisförmig aus, und 
vertheilt ſie gehörig nach allen Seiten, bringt dann 3 Zoll hoch 
gute Erde darüber, und ebnet dieſe. Hat man dieſes ſorgfältig 
vollbracht, ſo iſt die erſte Anlage der Beete vollendet. 

Mit dem zweiten Jahre wird erſt wieder mehr Erde darüber 
gebracht, und im dritten endlich der Graben wieder ganz gefüllt. 
Vorher wird indeß im Herbſte 3 bis 4 Zoll hoch kurzer kräftiger 
Dünger in die Grube gebracht, und dieſer im Frühjahre mit 2 Zoll 
Erde überdeckt. Daſſelbe geſchieht auch im Herbſte des zweiten 
Jahres, worauf dann im Frühlinge das Land ganz geebnet werden 
kann. Gefchähe dieſes ſchon gleich, fo würden die Pflanzen nicht 
gehörig anwurzeln und leicht faulen. — Die Beete brauchen deß⸗ 
halb indeß nicht unbenutzt liegen zu bleiben, man kann ſie mit 
Salat, Steckzwiebeln, Kohlrabi und dergl. bepflanzen. — Da die 
Spargeln volle 2 Jahre brauchen, um ſich gehörig auszubilden und 
ſtarke Sproſſen zu treiben, ſo kann man mit dem dritten Jahre 
Spargel ſtechen. — 

Will man ſich die Pflanzen ſelbſt erziehen, ſo ſäet man vor 
dem Winter auf ſandigen, indeß recht fetten Beeten den Samen in 

räbchen oder auch breitwürfig aus. Er geht im folgenden Früh⸗ 
linge auf, indeß können die Pflanzen erſt im zweiten und dritten 
Jahre herausgenommen und verſetzt werden. Das Beet muß man 
dabei ſtets rein und locker erhalten, und die zu dicht ſtehenden 
Pflanzen auf etwa 2 Zoll verdünnen. — 

Soll der Samen gleich an Ort und Stelle gefäet werden, 
wo man ſpäter die Spargelbeete haben will, ſo richtet man die Beete 
eben ſo zu, wie es vorhin angegeben wurde, und ſteckt dann ſtatt 
einer Pflanze 3 bis 4 Samenkörner dicht an den Stab etwa einen 
Zoll tief ein. Die Löcher bleiben offen. Im folgenden Frühjahre 
läßt man von den aufgegangenen Pflanzen nur Eine der ſchönſten 
ſtehen, und zieht die übrigen aus. — Erſt im darauf folgenden Herbſte, 
wenn die Pflanzen emporgewachſen ſind, werden die Löcher mit 
guter fetter Erde ausgefüllt. Nach 4 bis 5 Jahren iſt der auf dieſe 
Art angelegte Spargel ſtechbar, und, weil er durch das Verſetzen 
nicht gelitten hat, dauerhafter als jener, wo die Pflanzen verſetzt 


wurden. — 


Da die Spargelpflanzen ſehr lange, tief im Boden ſich fort- 
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ziehende Wurzeln bekommen, iſt es ſehr zweckmäßig, wenn die 
Spargelbeete mit Gemüſebeeten abwechſeln. Es können dann auf 
jedem Beete 2 Reihen Spargel angelegt werden; auch haben die 
Wurzeln mehr Spielraum, da ihnen auch die Gemüſebeete zur Aus⸗ 
breitung zu Gebote ſtehen. — 

Die fernere Behandlung der Spargelbeete beſteht in Folgen⸗ 
dem: Sie müſſen jeden Herbſt gut gedüngt, und im Frühlinge ſehr 
oberflächlich gegraben werden, damit man die Wurzeln nicht verletzt. 
Auch beim Stechen der Spargeln, welches nur bis Johanni ge— 
ſchehen darf, muß man vorſichtig ſein, damit die Wurzelkrone und 
die Spargelbrut nicht beſchädigt werden. — Mit Wurzelgewächſen, 
als Möhren ꝛc., auch andern ſtark wuchernden Pflanzen darf man 
die Spargelbeete, wenn fie im Flor bleiben ſollen, nicht beſäen. — 

Ein gut angelegtes Spargelbeet kann 25 Jahre lang aus— 
dauern. — Durch zweckmäßige jährliche Düngung wird der Ertrag 
geſteigert. — 

Zur Samenerziehung läßt man die erſten und jchönften 
Spargel ſtehen. Im September werden die Beeren roth und reif. 
Man pflückt ſie ab, legt ſie 14 Tage in ein Gefäß, zerdrückt ſie, 
reibt den Samen aus, wäſcht und trocknet ihn. Er bleibt in der 
Regel nur 2 Jahre keimfähig. 

Auf einem Beete von 200 [Fuß kann man bei zweck⸗ 
mäßiger Behandlung 40 bis 50 Büſchel Spargel ſtechen, die zu 
2 Sgr. verkauft, meiſtens koſten ſie mehr, bei 3 Thlr. einbringen, 
mithin einen guten Ertrag abwerfen, weßhalb man ſich zur Er- 
langung deſſelben die viele Arbeit bei der Anlegung der Beete wohl 
gefallen laſſen kann. Da der Spargel ſehr beliebt iſt, ſo iſt der 
Abſatz ſtets ſicher. 

Die Benutzung der jungen Triebe zu Gemüſe, zu Salat und 
in Suppen iſt allgemein bekannt Vom weißen Spargel ſchneidet 
man die Triebe über ½ Fuß tief im Boden ab, ſobald ſie einen 
Zoll aus der Erde herausgewachſen find; den grünen Spargel läßt 
man ½ Fuß hoch werden, und ſchneidet kaum ½ Fuß unter dem 
Boden die Schoſſen ab. — Schwache Pflanzen dürfen nicht zu 
viele Triebe verlieren, überhaupt ſollte man immer an jedem Stock 
einen ſtarken oder zwei ſchwächere Triebe wachſen laſſen, um die 
Pflanze nicht zu ſchwächen. — Zum Setzen nehme man nur ſtarke, 
geſunde und unzertheilte Pflanzen. — 


47. Artiſchoken. 

Die Artiſchoke wächſt in Italien, Sieilien und Nordafrika 
wild. Die vorzüglichſten Sorten ſind: die große violette Ar⸗ 
tiſchoke, die am meiſten angebaut wird, und die große grüne 
Artiſchoke, oder die Artiſchoke von Laon. Beide haben 
ſtachelloſe Blätter. — Sie verlangen eine warme, geſchützte Lage, 
einen ſonnigen, freien Standort und einen guten, tiefen Boden. 
Die Beete werden jährlich gedüngt. Am ſicherſten werden die Ar⸗ 
tiſchoken durch? Wurzelſprößlinge vermehrt; durch Samen fortge⸗ 
pflanzt, arten fie ſehr oft aus. Von den an den ältern Pflanzen 
ſich entwickelnden Nebentrieben des Wurzelſtocks nimmt man im 
Frühjahre drei oder vier der ſtärkſten und benutzt dieſe zur An⸗ 
pflanzung neuer Beete. An ihrer Baſis müſſen ſie eine wallnußgroße 
Verdickung, oder einen ſelbſtſtändigen Wurzelſtock haben, wenn ſie 
fortwachſen ſollen. Sie werden in Töpfe in leichte Erde gepflanzt, 
dieſe einige Tage in ein Miſtbeet, bei völliger Beſchattung, geſtellt, 
und nach 2 bis 3 Wochen, im Mai, mit den Ballen auf 5 Fuß 
breite Beet te, 3 Fuß aus einander angepflanzt Außer dem eee 
Lockerhalten und Reinigen des Bodens hat man weiter nichts zr 
thun, als jährlich im Frühjahre bis auf die drei ſchönſten Triebe 
die übrigen wegzunehmen, indeß ohne die e ſehr zu 
verletzen. — ; 

Die unentwickelten Blüthenköpfe, besonders die Fruchtböden 
und die untern fleiſchigen Theile der Kelchblätter werden dann als 
eines der feinſten Lurusgemüſe vom Juni bis zum October und 
November wöchentlich zweimal geerntet und benutzt. Sobald bei 
eintretendem Froſte eine Bedeckung nöͤthig wird, ſchneidet man die 
Blätter bis auf ½ Fuß auf, läßt die Pflanzen etwas abtrocknen, 
und ſtürzt alte Körbe oder eichene viereckige Käſten darüber, und 
bedeckt dieſe mit Miſt und Erde. Man kann auch die Stöcke mit 
dem Erdballen herausnehmen, ſie im Keller in Sand einſchlagen, 
und im rl wieder in das freie Land verſetzen. — 

Da die Erziehung von Samen ſehr unſicher iſt, dieſelbe auch 
leicht Abarten verurſacht, iſt es am beſten, ſie auf die angegebene 
Weiſe zu vermehren. — 


48. Topin ambour, Erdapfel, Erdbirne. 
Der Topinambour iſt eine ſehr dauerhafte und für die Deco« 
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nomie beſonders nützliche Pflanze, die aus Braſilien ſtammt, bei 
uns aber überall vortrefflich fortkommt. Metzger ſagt: „Keine Pflanze 
iſt in Bezug auf Boden ſo genügſam wie dieſe, indem ſie vom 
ſchwerſten Thon bis zum Flugſand gedeiht und Knollen anſetzt.“ 
In Gärten pflanzt man dieſelbe gewöhnlich an ſonſt werthloſe 
Plätze. Sie liefert unter allen Culturpflanzen den höchſten Ertrag, 
während ſie den wenigſten Dünger und die wenigſte Bearbeitung 
des Bodens erfordert. Im Elſaß erntete man nach 10 Fuder Miſt 
vom Morgen 13,000 Pfd. Topinambourknollen und 6000 Pfd. 
trockene Blätter, während man auf gleicher Bodenfläche, bei der— 
ſelben Düngung nur 7000 Pfd. Kartoffeln erntete. Für das Vieh 
ſollen 3 Pfd. Topinambourknollen eben ſo viel Werth haben als 
14 Pfd. gutes Wieſenheu. Im rohen Zuftande werden die Knollen 
von allen Thieren ſehr gerne, ja lieber als die Kartoffeln gefreſſen; 
beſonders gerne freſſen ſie die Pferde. 

Die Vermehrung und Fortpflanzung geſchieht im Frühjahre 
durch die Knollen, die, wenn ſie einmal gepflanzt find, bei jährlicher 
leichter Ueberdüngung eine lange Reihe von Jahren hindurch ohne 
eine neue Saat geerntet werden können. Sie werden 2 Fuß von 
einander angepflanzt. — Zwiſchen den Reihen kann man ſpäter die 
Pflanzen behacken, außerdem die Beete jährlich im Herbſte oder 
Frühjahre mit verfaultem Miſte überdüngen, und im Frühjahre den 
Miſt ein hacken, nch der Boden zugleich gelockert und geebnet 
wird. — 

Die Knollen werden beſonders zu Brühen und auch zu Ge— 
müſe benutzt; ſie haben einen den Artiſchoken ähnlichen Geſchmack. 
Man nimmt ſie vom Spätherbſte an bis zum Mai, ſo wie man 
ihrer bedarf, aus dem Boden. Die für den Winter beſtimmten 
Knollen bewahrt man im Keller auf. Die Knollen erfrieren indeß, 
ohne allen Schutz und ohne alle Bedeckung in der Erde gelaſſen, 
ſelbſt bei der ſtrengſten Kälte nicht; auch leiden ſie durch keine 
Krankheit. —ͤ— 

Häufig findet man dieſe BA anze noch in 85 Kloſtergärten, 
wo ſie früher allgemein angebaut wurde. Jetzt cultivirt man ſie 
als eine ſehr wichtige Futterpflanze beſonders im Elſaß. Ob ſie 
nicht in Zukunft eben ſo geſchätzt und beliebt werden wird, wie die 
Kartoffel, muß die Erfahrung lehren. Daß ſie für das Vieh den⸗ 
ſelben Werth hat, iſt längſt bewieſen, weßhalb auch in vielen land⸗ 


wirthſchaftlichen Zeitſchriften darauf hingewieſen, und dieſelbe 
dringend empfohlen wird. — Sollte ſich daher im fernern Verlauf 
der Zeit ein fortgeſetztes Erkranken der Kartoffeln herausſtellen, 
möchte ſie wohl die geeignetſte Stellvertreterin derſelben ſein. Im 
Elſaß wird ſie jetzt ſchon häufig angebaut, und man weiß dort ihren 
Werth recht gut zu ſchätzen. — 


49. Zuckerwurzel. 


Die Zuckerwurzel wurde ſchon vor 300 Jahren in England 
eingeführt. Sie ſtammt aus China, und wird nur in Gärten, die 
einen ſandigen Boden haben, mit Vortheil angebaut. Außer einem 
lockern, nahrhaften, ſandigen Boden, der nicht friſch gedüngt ſein 
ſoll, verlangt ſie einen geſchützten, warmen Standort. Man erziebt 
ſie durch Samen, leichter indeß durch Wurzelſprößlinge. Die Saat 
geſchieht entweder im Herbſte oder ſehr zeitig im Frühjahre reihen⸗ 
weiſe, etwa 4 bis 5 Reihen auf ein Beet. Der Samen wird einge- 
goſſen und leicht bedeckt. — Wurzelſprößlinge nimmt man von 
ältern Pflanzen im Frühjahre ab, und pflanzt ſie ſo zeitig als 
möglich im Frühjahre, 1 Fuß von einander, auf die dazu vorbe⸗ 
reiteten Beete. — 

Da der Samen ſchwer keimt, müſſen die Saatbeete fleißig 
begoſſen werden. Sind die Pflanzen einige Zoll hoch, muß man 
fie bis auf / Fuß verdünnen. Sie werden ſpäter, wie auch die 
mit Nebenſproſſen angepflanzten Beete, fortwährend rein vom Un⸗ 
kraute und locker erhalten, auch die Erde ein wenig an die Stöcke 
angehäufelt. — f 

Obſchon die Zuckerwurzel meiſt ohne Schutz unſern Winter 
im Freien aushält, gräbt man doch gewöhnlich die für den Gebrauch 
im Winter beſtimmten Wurzeln im Herbſte aus, und ſchlägt ſie im 
Keller in Sand ein. Man kann ſie indeß auch vom Herbſte bis 
zum Frühjahre, ſo wie man ihrer bedarf, ausnehmen. Sie ſind ſo 
lange brauchbar, als ſich noch keine neue Triebe gebildet haben. 
Meiſt macht man jährlich, obſchon dieſe Pflanze eine Reihe von 
Jahren ausdauert, eine neue Ausſaat, da die jungen Wurzeln immer 
fleiſchiger und wohlſchmeckender find, als die ältern. Daſſelbe iſt 
der Fall mit den aus Samen erzogenen Wurzeln in Vergleich der 


von Wurzeliprößlingen erzielten. — Läßt man einige Pflanzen 


ſtehen, ſo treiben dieſe im zweiten Jahre Blüthenſtengel, die im 


Herbſte reichlich Samen tragen, der 2 Jahre feine Keimkraft behält. 
ig Wurzeln werden wie die gelben Rüben zu Gemüſe ıc. benutzt. 


50. Schwarzwurzel. 


Die Schwarzwurzel, Scorzonere oder ſchwarze Hafer— 
wurzel hat eine fleiſchige, außen ſchwarze, innen ſchöne, weiße und 
ſaftige Wurzel, die als wohlſchmeckendes Gemüſe in den Gärten 
erzogen wird. Den Samen ſäet man im März auf ein lockeres, 
kräftiges, nicht friſch gedüngtes Beet, entweder breitwürfig oder 
in Furchen, und bedeckt ihn etwa 5 bis 1 Zoll hoch mit Erde. 
Später werden die Pflänzchen gelichtet, ſo daß ſie 5 bis 6 Zoll von 
einander abſtehen. Die ausgezogenen kann man auf ein anderes 
gut zubereitetes Beet verſetzen. Da der Samen 2 bis 3 Wochen im 
Boden liegen bleibt, bevor er aufgeht, kann man das Beet zugleich 
mit Rupfſalat beſäen, und dieſen, ſo lange die Schwarzwurzel— 
pflanzen noch klein ſind, herausnehmen und benutzen. — Den 
Sommer hindurch wird der Boden gelockert und vom Unkraute 
rein gehalten. — Man kann die Pflanzen 2 bis 3 Jahre im Lande 
ſtehen laſſen. Bedeckt man ſie im Winter mit Hühner- oder Tau⸗ 
benmiſt, ſo werden die Wurzeln größer und ſchöner. — 

Will man die Wurzeln benutzen, ſo kann man ſie im erſten 
oder zweiten Jahre im October ausnehmen, die Blätter abſchneiden, 
die Wurzeln in kleine Bündel binden, und dann im Keller im 
Sande einſchlagen. Sie geben, gehörig zubereitet, ein äußerſt wohl— 
ſchmeckendes und geſundes Gemüſe. Damit die Bitterkeit etwas aus⸗ 
1755 ſchabt man die Wurzeln ab, und legt ſie vor dem Kochen 

2 Stunde ins Waſſer. — Werden ſie gereinigt, getrocknet, geröſtet 
1 gemahlen, ſo ſollen ſie die Stelle des W beſſer erſetzen, als 
die Cichorie. 
| Im zweiten und den folgenden Jahren treiben die Pflanzen 
Blüthenſtengel, welche reichlich Samen geben. Derſelbe reift un- 
gleich, und muß, ſobald er fedrig wird, abgenommen, und jeden 
Morgen eingeſammelt werden; er hält ſich 2 Jahre. — 


51. Taubenkropf. 


Der Taubenkropf iſt eine bei uns häufig wild wachſende 
Wieſenpflanze, welche in neueſter Zeit als ein einträgliches und 
wohlſchmeckendes Gemüſe vielfach empfohlen wurde. — Sie wächſt 


. 
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in jeder Lage, und liebt einen guten, nahrhaften Gartenboden. 
— Man ſäet den Samen im Herbſte oder zeitig im Frühlinge 
entweder breitwürfig oder in Reihen aus, und benutzt die zu dicht 
ſtehenden Pflanzen zur Beſetzung anderer Beete. In der Jugend 
muß die Pflanze gehörig begoſſen, und das Land locker und rein 
von Unkraut gehalten werden. Jeden Winter ſtreut man zwiſchen 
die Pflanzen kurzen Dünger aus, der im Frühjahre eingehackt wird. 
Die jungen, im Frühlinge hervorkommenden Blättertriebe, 
welche durch Cultur weit größer und ſaftreicher als im wild wach⸗ 
ſenden Zuſtande ſind, werden auf vielfache Weiſe als Gemüſe be⸗ 
nutzt — Läßt man einige Pflanzen unbeſchnitten fortwachſen, ſo 
tragen dieſe Samen. Derſelbe wird, ſobald die Kapſeln eine braune 
Farbe annehmen, geſammelt. Er hält ſich 3 bis 4 Jahre. — 


52. Rhabarber. 


Unter dieſem Namen werden mehrere Arten dieſer Gattung 
angebaut, die alle aus den Gebirgen Aſtens ſtammen. Eine der 
werthvollſten Sorten ſoll der Elford-Rhabarber ſein. — Sie 
kommen in jeder Lage gut fort, wenn ſie nur einen tief rigolten, 
kräftigen, ſandigen Lehmboden haben. Die Wurzeln dringen oft 
über 3 Fuß in die Tiefe ein. — Man ſäet den Samen im Herbſte 
oder Frühlinge ins Freie, und pflanzt die jährigen Setzlinge auf ge⸗ 
eignete Beete 4 Fuß aus einander, eine Reihe auf das 4 Fuß breite 
Beet. Die Pflanzen müſſen bei ſorgfältiger Schonung der langen Wur⸗ 
zeln mit dem Setzholze angepflanzt, und dann der Wurzelſtock 3 Zoll 
hoch mit Erde bedeckt werden. Den übrigen Raum des Beetes kann 
man einſtweilen zu Salat ꝛc. benutzen. Im Herbſte wird die Erde 
um die Pflauzen herum aufgegraben, und dieſelben mit verrottetem 
Miſte gedüngt. Mit dem zweiten und dritten Jahre nach der Pflan⸗ 
zung fängt die Benutzung an, die in der Verwendung der jungen 
Stengel und Blattſtiele in gebleichtem Zuſtande beſteht. Das Bleichen 
geſchieht durch 1½ Fuß hohe Töpfe oder Körbe u. dergl., wird im 
April vorgenommen und bis Ende Mai fortgeſetzt. Die Blüthen⸗ 
ſtengel werden im Entſtehen abgeſchnitten. Sie geben, wie die 
Blattſtiele, ein äußerſt beliebtes, feines Gericht. 

Um Samen zu ziehen, der an den 6 Fuß hohen Blüthen⸗ 
ſtengeln in großer Maſſe geerntet werden kann, verſchont man einige 
Pflanzen mit dem Schneiden, und läßt ihre Stengel ſich ausbilden. 


b. Salatpflanzen. 
53. Meerrettig. 


Der Meerrettig iſt, obſchon hin und wieder als ein ab— 
ſcheuliches Unkraut verſchrieen, dennoch eine ſehr brauchbare Pflanze, 
die bei geeigneter Behandlung einen ſchönen Ertrag abwirft. In 
einigen Gegenden wird ſie als Handelsartikel angebaut. Er erfor— 
dert einen tiefen, lockeren und fetten Boden, aus Lehm- und Damme 
erde beſtehend. Zur Düngung fol der gemiſchte Dünger von Pfer- 
den, Rindvieh und Schweinen am beſten ſein. Zur Fortpflanzung 
dienen Fechſer, welche in Auswüchſen der Wurzeln beſtehen, von 
der Dicke einer Federſpule ſind, und 8 bis 12 Zoll Länge haben. 
— Die Fechſer werden beim Setzen, welches im Herbſte und Früh— 
jahre geſchehen kann, mit einem wollenen Lappen, damit keine 
Nebenwürzelchen daran bleiben, gerieben, in Reihen 1 bis 2 Fuß 
von einander, in ein ſchiefgehendes Loch geſteckt, und mit feiner 
Erde oder fein geſiebter Steinkohlenaſche bedeckt. Manche ſchneiden 
die Wurzeln in ſo viele Stücke, als ſie Augen haben, und legen 
dieſe 3 Zoll tief und 1 Fuß weit aus einander in die Erde; noch 
Andere ſchneiden von den ſtärkſten Wurzeln oben die Keime 2 Zoll 
lang ab und benutzen dieſe. — Da der Meerrettig ſpät austreibt, 
und erſt gegen Johanni hin anfängt, ſich kräftig zu beſtocken und 
große Blätter zu treiben, ſo ſäet man einſtweilen etwas Kopfſalat 
dazwiſchen, der ſpäter verdünnt wird. Die geſchloſſenen Köpfe 
werden dann ausgeſtochen und verbraucht oder zu Markte gebracht. 

Gegen Johanni wird die Erde um die Stöcke ganz aufge- 
räumt, zieht dann die Fechſer etwas in die Höhe, und nimmt mit 
einem ſcharfen Meſſer die Nebenwurzeln und Faſern, bis zu den 
unterſten hin, weg, damit dieſe der Hauptwurzel die Nahrung nicht 
entziehen, ſich gehörig ausbilden und ſtark werden. Dann wird die 
Erde wieder beigezogen. Bis zum Herbſte bekommt man auf dieſe 
Weile ſchöne Wurzeln. Läßt man fie 2 Jahre in der Erde, fo 
werden ſie viel anſehnlicher und dicker. — 

Um die Stöcke auszunehmen, wird längs der erſten Reihe 
ein 1½ bis 2 Fuß tiefer Graben gemacht, dann werden die Stöcke 
mit ſämmt den Wurzeln ausgehoben und in einen Korb gelegt. 
Brechen einzelne Würzelchen ab, werden dieſe beſonders herausge⸗ 
hoben und eingelegt. Verrichtet man die Arbeit mit Sorgfalt, ſo 
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bleibt kein Würzelchen übrig, und das Land gibt im nächſten Jahre 
das beſte Gemüſefeld ab. — Die Hauptwurzeln, welche im Früh⸗ 
linge eingelegt wurden, und bis zum Herbſte 1½ bis 2 Zoll dick 
find, werden von allen kleinen Wurzeln befreit, und im Keller, nach- 
dem der obere Theil des Kopfes mit den Blättern abgeſchnitten 
wurde, eingeſchlagen. Die feinern Wurzeln, welche etwa fußlang 
ſind, die Dicke eines kleinen Fingers und keine Gelenke haben, 
werden zu 50 und 50 Stück in Bündel gebunden, und im Sande 
zu Setzlingen aufgehoben. — 

Dieer ſo gezogene Meerrettig iſt markig, ſüß und zartſchmeckend, 
und wird auf vielerlei Weiſe, indeß meiſt nur als Zuthat zu andern 
Speiſen, zu Tiſche! gebracht. Die Blätter dienen dem Rindvieh And 
den Pferden zum Futter. — 

Obgleich der Meerrettig, wenn er einige Jahre al iſt, Samen 
trägt, wird dieſer doch durchaus nicht beachtet, weil die Fortpflanzung 
durch =, weit ſchneller, leichter und einfacher iſt. — 


54. Brunnenkreſſe. 


Die Brunnenkreſſe. wächſt in der Nähe von Quellen durch 
ganz Deutſchland wild. Durch den Anbau, verbunden mit Dün- 
gung, wird die Pflanze ſehr veredelt, und erhält größere und ſafti⸗ 
gere Blätter. Im wild wachfenden Zuſtande haben die Pflanzen 
meiſt ein braunes Anſehen, ſind hart und unangenehm bitter. — 
In der Gegend von Erfurt wird der Anbau der Brunnenkreſſe im 
ausgedehnten Maßſtabe betrieben. Die Cultur derſelben in dortiger 
Gegend iſt in Reicharts Land- und Gartenſchatz ausführlich mitge⸗ 
theilt. Das Weſentlichſte beſteht in Folgendem: 

Um mit Vortheil Brunnenkreſſe zu cultiviren, muß man eine 
Quelle beſitzen, die reines, kohlenſäurehaltiges, mithin perlendes 
Waſſer enthält. Da die Waſſerbeete oder ſogenannte Klingen, in 
denen die Brunnenkreſſe erzogen wird, nicht einfrieren dürfen, muß 
man ſie ſo nahe als möglich an der Quelle anlegen, weil das Waſſer 
wegen ſeiner natürlichen Wärme da nicht ſo leicht zufriert. Man 
gräbt zu dieſem Zwecke die Erde der zum Brunnenkreſſenbau be⸗ 
ſtimmten Waſſerbeete 2 Fuß tief und in einer Breite von 6 bis 
10 Fuß aus, und gibt ihr einen Fall von 4 Zoll auf die Ruthe. 
Zum Ein⸗ und Auslaſſen des Waſſers errichtet man kleine Schleuſen. 
Iſt der Boden der Beete ſteinig oder kieſig, fo wird er „ Fuß tiefer 
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ausgeſtochen, und dieſer durch gute Erde erſetzt. — Iſt dieſes ges 
ſchehen, läßt man das Waſſer in die Klingen, damit die Erde durd)= 
weicht und ſchlammartig wird. Nachdem dieſes erfolgt iſt, wird die 
Pflanzung vorgenommmen. Der Arbeiter legt eine Diele quer über 
den Klinger, kniet darauf, und drückt reihenweiſe alle „2 Fuß nach 
allen Seiten von einander die Brunnenkreßſetzlinge mit der Hand 
in den Schlamm ein. Sie beſtehen entweder in kurze Stücke ge 
ſchnittenen Wurzeln oder aus fingerlangen Spitzen derſelben aus 
andern Klingen. Bei der Anpflanzung muß man vorzüglich darauf 
achten, daß keine Waſſerunkräuter mit eingepflanzt werden. Nach 
3 Wochen, wenn die gepflanzte Brunnenkreſſe herangewachſen und 
im Schlamme gehörig eingewurzelt iſt, ſchneidet man ſie mit einem 
ſcharfen Meſſer dicht über dem Boden ab, und düngt die Beete. 
Man nimmt dazu gut verfaulten Rindvieh- oder Schafmiſt, ſtreut 
ihn recht gleichmäßig aus, und ſtampft ihn zwiſchen den Wurzeln 
feſt. — Nach jedem Schnitt der Brunnenkreſſe wird dieſe Düngung 
wiederholt. Im Auguſt oder September jeden Jahres werden die 
Klinger ausgeräumt, ſämmtliche Wurzeln mit Eiſenrechen heraus⸗ 
gezogen, die Gräben gereinigt, und dann wieder aufs Neue bepflanzt. 

Die veredelte Brunnenkreſſe leidet durch den Froſt, ſobald ſie 
über das Waſſer hervorgewachſen iſt; man muß ſie daher im Winter 
jeden Abend unter das Waſſer hinabdrücken, wenn ſie nicht ſogleich 
geſchnitten und verwendet werden kann, ſobald ſie den Waſſer⸗ 
ſpiegel erreicht hat. Dieſes geſchieht mit dem ſogenannten Patſch— 
brett. In friſches Waſſer gelegt, läßt ſich die geſchnittene Brunnen⸗ 
kreſſe 6 bis 8 Tage lang aufbewahren. 

Alle 4, 5 bis 6 Wochen nach der Düngung wird die Brun- 
nenkreſſe mit Meſſern oder Sicheln abgeſchnitten, ſogleich mit feinen 
Weiden in Bündelchen zuſammengebunden, und bei Froſt in Gefäße 
mit Waſſer gelegt, weil ſie ſonſt erfrieren würde. Bei ſtrengem 
Froſte ſchneidet man nicht die ganzen Beete ab, ſondern nimmt nur 
hie und da eine Handvoll heraus. Die Haupternte fällt in die Win⸗ 
termonate bis zum Mai. Man ſchneidet indeß auch den ganzen 
Sommer hindurch die Brunnenkreſſe ab, dieſe hat jedoch geringern 
Werth als die Winterbrunnenkreſſe. — : 

Läßt man die Brunnenkreſſe im Sommer unbeſchnitten ſtehen, 
ſo kommt ſie bald in Blüthe, und ſetzt ziemlich reichlich Samen an, 
welchen man, ſobald die Schötchen gelb werden, mit den Stengeln 
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über dem Waſſer abſchneidet und nachreifen läßt. Er behält 3 Jahre 
ſeine Keimfähigkeit. 

Die Brunnenkreſſe wird vorzüglich als Salat benutzt; außer⸗ 
dem jedoch auch mit dem Spinat zuſammen als ein äußerſt wohl⸗ 
ſchmeckendes Gemüſe genoſſen und häufig in Kräuterſuppen an⸗ 
gewendet. — f 

Die Cultur diefer Kreſſe iſt in geeigneten Lagen äußerſt ein⸗ 
träglich. Die Waſſerbeete, worin ſie gezogen wird, gewähren noch 
den großen Nutzen, daß man aus denſelben vermittelſt Schöpfbecken 
das Waſſer zum Begießen der erhöhten Beete, welche durch das 
Ausgraben der Klinger entſtanden ſind und die man Jähnen nennt, 
erhalten kann. Auf dieſen Jähnen erzieht man die ausgezeichnetſten 
Gemüſe, beſonders Blumenkohl und Sellerie in der größten Voll⸗ 
kommenheit — 


55. Bachbunge, Bachbohne. 


Die Bachbunge findet ſich häufig in der Nähe von Quellen 
durch ganz Deutſchland. Durch gute Cultur und Düngung wird 
ſie wie die Brunnenkreſſe veredelt und verbeſſert. Man erzieht ſie 
unter denſelben Verhältniſſen; indeß macht ſie weniger Anſprüche 
an das Waſſer und erfriert im Winter nicht. Der Anbau und die 
Behandlung ſtimmt faſt ganz mit denen der Brunnenkreſſe überein, 
auch bedarf ſie der jährlichen Erneuerung. Dadurch, daß man ſte' 
nach jedem Schnitte etwas düngt, werden die Blätter größer und 
ſchöner. Die Zeit der Benutzung iſt dieſelbe wie bei der Brunnen⸗ 
kreſſe. Man verwendet ſie zu Salat, entweder für ſich allein oder 
mit der Brunnenkreſſe zu gleichen Theilen vermiſcht. Da ſie ſehr 
beliebt iſt, gewährt ihr Anbau großen Vortheil. 


56. Breitblättrige Kreſſe. | 


Die breitblättrige Kreſſe, das Pfefferkraut oder 
die Rautenkreſſe wächſt an mehreren Orten in Süddeutſchland 
und in der Schweiz auf Wieſen. Sie wächſt, wenn ſie nur einen 
guten, kräftigen Boden hat, in jeder Lage. Man ſäet im Frühlinge 
den Samen auf ſchattige Beete und ſetzt die einjährigen Pflanzen 
1 bis 1½ Fuß auseinander. Gewöhnlich wird fie durch Theilung 
alter Stöcke, welches im Frühjahre geſchieht, vermehrt. Jeden Win⸗ 
ter wird die Erde um die Pflanzen herum aufgehackt und denſelben 
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etwas verrotteter Dünger gegeben. Alle 3 bis 4 Jahre nimmt man 
fie heraus, zertheilt ſie und verpflanzt ſie auf andere Plätze. 

Die jungen Zweige und Blätter werden, wie die Garten- 
kreſſe, zu Salat benutzt. Außerdem dienen ſie zur Würze mancher 
Speiſen. Man findet dieſe Pflanze wenig angebaut, ſie verdient 
jedoch ihrer leichten Cultur wegen mehr Berückſichtigung. — Läßt 
man einige Stöcke den Sommer hindurch unbeſchnitten, ſo treiben 
fie Blüthenſtengel von 3 Fuß Höhe und geben eine Menge Samen, 
welcher ſich 3 Jahre hält. f 


57. Eßbarer Sauerklee. 


In Europa wurde dieſe Kleeart im Jahre 1827 bekannt. 
1837 kam man in Lüttich zuerſt auf den Gedanken, ſie zur Speiſe 
zu benutzen. Mit ihrer goldgelben Blume iſt ſie zugleich eine ſchöne 
Zierpflanze, welche in einem fetten, gut gedüngten Boden trefflich ge- 
deiht. Die Blätter werden als Sauerampfer, die Blüthen als Salat 
verſpeiſet. Am ſchmackhafteſten ſind die Wurzeln, welche ebenfalls als 
Salat genoſſen oder auch wie Rüben zubereitet und gekocht werden. 

Man legt die kleinen eirunden Zwiebeln Mitte April ent⸗ 
weder in Reihen auf Beete, jede 5 Zoll von der andern entfernt 
und ½ Zoll tief oder benutzt ſie als Zierpflanzen zur Einfaſſung 
der Beete, wozu ſie ſich vor allen andern ſchickt. 

Iſt der Boden etwas ſchwer, ſo wird ein wenig Sand oder 
Kohlenſtaub mit in die Furchen eingeſtreut. Das Land wird ſtets 
locker und rein gehalten und in trockenen Sommern das Beet flei— 
ßig begoſſen. — 

In der letzten Hälfte des October oder im Anfange des No— 
vember nimmt man die Pflanzen aus dem Boden, welche dann an 
den Wurzeln eine große Anzahl Knollen haben, die zur Fortpflan— 
zung dienen. Unter dieſen befinden ſich meiſt 4 dicke, rübenartige 
Wurzeln, welche im Geſchmack große Aehnlichkeit mit Spargel 
haben, jedoch weit feiner und aromatiſcher ſchmecken. Sie werden 
mit Waſſer und Salz gekocht und mit einer Sauce von friſcher 
Butter und Eigelb verſpeiſet. Ihr Genuß gewährt ſelbſt den Fein 
und Gutſchmeckern Befriedigung und iſt dabei nahrhaft und geſund. 
— Die zur Fortpflanzung beſtimmten Wurzeln werden in Sand 
eingeſchlagen und an temporirten Orten bis zum Frühjahre auf⸗ 
bewahrt. — 


. 


. 


Dieſe Gemüſepflanze, die ſich durch leichte Cultur und Er⸗ 
giebigkeit auszeichnet, verdient die größte Aufmerkſamkeit und all⸗ 
gemeine Verbreitung. Hin und wieder wird fie ſchon als Lecker⸗ 
ſpeiſe aufgetiſcht. 

Samen davon iſt in den meiſten Samenhandlungen zu be— 
ziehen. — | 


e. Gewürz: und Zuthatpflanzen. 


58. Schalotte: 


Die Schalotte ſtammt aus Paläſtina. Die vorzüglichſten 
Sorten find: die gewöhnliche Schalotte mit kleinen, länglichen 
Zwiebeln, die große Däniſche Schalotte mit großen, länglichen 
Zwiebeln und die große Ruſſiſche Schalotte mit großen, rundlichen 
Zwiebeln. — Sie verlangen einen leichten, ſandigen, nicht friſch 
gedüngten Boden, einen freien Stand und eine ſonnige, trockene 
Lage | | 

Sie wird durch die kleinſten Brutzwiebeln fortgepflanzt. 
welche zeitig im Frühlinge, Y Fuß a in 4 Reihen auf 
dem Beete eingelegt und etwa ½ Zoll, da ſie ſehr leicht faulen, 
mit Erde überdeckt werden. Hat man keinen ſandigen Boden, ſo 
muß man die Furchen wenigſtens damit anfüllen. 


Sie werden fleißig behackt und vom Unkraute rein gehalten. 
In naſſen Sommern muß man die Zwiebeln durch Anfräumen der 
Erde vor Fäulniß zu bewahren ſuchen, vorzüglich dann, wenn man 
ſie etwas tief eingelegt hat. — Fängt das Kraut im Juni oder Juli 
an, abzuwelken, ſo nimmt man die Zwiebeln aus dem Boden und 
läßt ſie an luftigen Orten etwas abtrocknen und bewahrt ſie dann 
an kühlen Orten den Winter hindurch auf. 

Die Pflanze treibt wenig ins Kraut und bringt bei uns kei⸗ 
nen Samen, weshalb ſie nur durch Zertheilung der Wurzelbrut 
fortgepflanzt wird. Um ſte ganz zeitig im Frühlinge zu haben, legt 
man etwa 14 Tage nach Michaeli die Brutzwiebeln aus und be- 
1 fie vor Kälte durch eine 2 bis 3 Zoll hohe Schicht Miſt. —. 

Die Schalotte hat einen milden, angenehmen Geſchmack. Man be⸗ 
nutzt die größeren Zwiebeln und das junge Kraut als Zuthat zu 
verſchiedenen Speiſen. 


ur 
59. Knoblauch. 


Der Knobla uch wächſt in Fulken und dem ſüdlichen 
Frankreich wild. Er hat unter allen Laucharten den durchdringend— 
ſten Geſchmack, kommt faſt überall fort, liebt einen etwas leichten, 
ſandigen und warmen Boden, indeß keine frifche Düngung. In 
ſchwerem Boden füllt man die Furchen, in die man die Brutzwie⸗ 
beln im März ½ Fuß weit von einander einlegt und bis 1½ Zoll mit 
Erde bedeckt, mit Sand, lockert die Erde ſpäter fleißig auf und hält 
das Beet von Unkraut rein. Anſtatt des Samens bilden ſich eine 
Menge kleiner Zwiebeln, welche ebenfalls zur Fortpflanzung ge— 
braucht werden können. Werden im Auguſt die Blätter welk, ſo 
kann man die Zwiebeln ausheben, an einen luftigen Ort zum Ab— 
trocknen hinlegen und dann die Zwiebeln mit dem Kraut in Bün— 
del binden und an froſtfreien Orten den Winter hindurch aufbe— 
wahren. — | ! 

Man benutzt die Zwiebeln zur ES verſchiedener Speiſen, 
EN der Ben. 


60. erk olauch. 


Der Schlangenknoblauch oder Roccambole iſt eine 
Abart des vorigen und wird demſelben, wegen ſeines mildern Ge— 
ſchmacks, vorgezogen. Der Samenſtengel ſchlängelt ſich wie ein 
Poſthorn; die Samendolden bringen kleine Zwiebeln, die eben ſo, 

wie jene in der Erde, zum Küchengebrauche und zur Fortpflanzung 
angewendet werden. Die Samenzwiebeln bringen erſt im zweiten 
Jahre wieder Samenzwiebeln, die junge Brut unter der Erde hin- 
gegen gleich im erſten Jahre, weshalb man die letztere am liebſten 
zur Fortpflanzung benutzt. Sie werden I Zoll weit in 2 Zoll tiefe 
Löcher geſteckt. 5 | | 


61. Schnittlauch. 

Der Schnittlauch wächſt auf feuchten Wieſen am Rhein, 
der Elbe ꝛc. Er verlangt einen leichten, nahrhaften Boden und 
einen halbſchattigen Standort. Durch Compoſt, vorzüglich aber 
durch friſchen Ofenruß, wird das Wachsthum deſſelben außeror⸗ 
dentlich befördert. Er wird nur durch Theilung der Stöcke ver⸗ 


mehrt. Auf einem fein bearbeiteten, guten Beete pflanzt man 5 


Reihen an und legt fie in jeder Reihe ½ Fuß weit aus einander. 
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Die Erde um die Stöcke herum wird fleißig aufgelockert. Alle 2 
Jahre muß man den Schnittlauch umſetzen. — Er hält ſich zwar 
den Winter hindurch ſehr gut im freien Lande, indeß iſt eine leichte 
Decke von kurzem, verrottetem Dünger ihm ſehr zuträglich. 

Man ſchneidet das Kraut den ganzen Sommer hindurch dicht 
am Boden ab, nur muß man ſich hüten, daß es nicht bei Regen⸗ 
wetter geſchieht, weil ſonſt durch das eindringende Waſſer die Blät⸗ 
ter gelb werden. Je öfter das Kraut abgeſchnitten wird, deſto ſchö— 
ner wächſt es wieder empor. — Sehr häufig wendet man den 
Schnittlauch zur Einfaſſung der Beete an, wozu er ſich, ſeines nie⸗ 
dern Wuchſes wegen, auch ganz vorzüglich eignet. 


62. Johännis lauch. 


f Der Johannislauch iſt dem Schnittlauch nahe verwandt 
und ebenfalls in Deutſchland einheimiſch. Er wird auf dieſelbe 
Weiſe wie der Schnittlauch cultivirt. Weil er im Winter grün iſt, 
heißt er auch wohl Winter-Schnittlaud. Die Blätter werden, wie 
die des Schnittlauchs, auf vielfache Weiſe bei der Zubereitung der 
Speiſen benutzt. 


63. Winterzwiebel. 


Der Winterzwiebel, Schnittzwiebel, Hohllauch, auch 
wohl Jacobszwiebel genannt, ſtammt aus Sibirien und den Ge⸗ 
birgen Mittelaſiens. Er nimmt mit jeder Lage und jedem Boden 
vorlieb und wird ſowohl durch Samen als durch Theilung der 
Stöcke fortgepflanzt. Gewöhnlich wird er zur Einfaſſung der Beete 
benutzt. Der Samen wird im Frühjahr in Reihen geſäet und ein⸗ 
gegoſſen; die Zertheilung kann im Herbſte und Frühlinge erfolgen. 
Die Pflege beſteht im Behacken, Reinhalten und Anhäufeln der 
Erde. Alle 3 bis 4 Jahre werden die Stöcke ausgehoben, zertheilt 
und verſetzt. 

Man benutzt die jungen Blätter im Winter und Frühlinge 
als Zuthat zu verſchiedenen Speiſen. Auch dient dieſe Pflanze als 
Erſatz für die gewöhnliche Zwiebel, wenn dieſe fehlt. 


64. Wermuth. 


Die Wermuth, Wörmt, Wermelte wächſt an feige 
Drten in mehreren Gegenden Deutſchlands wild. Sie liebt einen 


. 


nocknen Standort und waͤchſt auch in ganz magerm Boden. Man 
vermehrt ſie durch Nebentriebe, welche man durch Anhäufeln von 
Compoſt um die Stöcke herum ſehr leicht zur Bewurzelung bringt. 
Das Kraut und die jungen Zweige werden den Sommer hindurch, 
ſo wie man davon Gebrauch machen will, abgeſchnitten. Für den 
Winter wird es getrocknet und an trocknen Orten aufbewahrt. — 
Die Stöcke tragen reichlich Samen, der indeß ſelten zur Fortpflan⸗ 
zung benutzt wird. 


65. Eſtragun oder Dragun. 

Der Eſtragun gedeiht in jeder Lage und nimmt auch mit 
geringem Boden vorlieb. Man vermehrt ihn durch Theilung der 
Wurzelſtöcke und ſetzt die Pflanzen auf geeignete Beete, auf jedes 
3 Reihen, 1 Fuß von einander. — Im Winter bedeckt man die 
Stöcke mit etwas altem Miſte und verjüngt alle 3 bis 4 Jahre die 
Stöcke, indem man fie aushebt, vertheilt und zu neuen Anpflan⸗ 
zungen benutzt. Die jungen Triebe benutzt man als Zuthat zu Sa— 
lat, zum Einmachen der Gurken und zum Anſetzen des ſo allgemein 
beliebten Eſtraguneſſigs. Den ganzen Sommer hindurch ſchneidet 
man das Kraut zum Gebrauche ab. Es hat einen äußerſt ſtarken 
und gewürzhaften Geſchmack. 


66. Pimpinelle. 

Die Pimpinelle wächſt beſonders auf Kalkhügeln und an 
andern trocknen Orten. Sie nimmt mit jedem Standort und jedem 
Boden vorlieb, wenn er nur nicht feucht oder naß iſt. Man ſäet 
den Samen im Herbſte oder Frühjahre reihenweiſe an, entweder 
als Einfaſſung oder auf eigene Beete. Der Boden wird locker ge— 
halten und die Pflanzung alle 3 Jahre erneuert. Sie treibt viele 
Blätter, die im Sommer, 2 bis 3 mal abgeſchnitten, wieder wach— 
ſen und wegen ihres gelinden zuſammenziehenden Geſchmacks unter 
dem Salat und andern Speiſen als Gewürz benutzt werden. 

In trocknen Wintern hält ſich die Pflanze recht gut; nur 
alte Stöcke leiden zuweilen durch Näſſe. Zwei⸗ und mehrjährige 
Pflanzen tragen eine Menge Samen, der im Juni und Juli reift 
und 2 bis 3 Jahre keimfähig bleibt. 


67. Gartenraute, e n 
Die Raute nimmt mit jedem Boden und jeder Lage vorlieb. 
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Man vermehrt fie durch Samen und bewurzelte Nebentriebe. Den 
Samen ſäet man im Frühlinge auf ſchattige Beete; die bewurzelten 
Nebentriebe, welche man dadurch erhält, daß man Compoſt um die 
Pflanzen herum anhäufelt, pflanzt man hie und da, da man ſelten 
ein ganzes Beet damit beſetzt, auf Rabatten an. Sie halten ſich 
viele Jahre. Das Kraut ſchneidet man den Sommer hindurch nach 
Belieben ab und benutzt es zu Saucen ꝛc. — Es hat einen bittern, 
gewürzhaften, nicht ſehr angenehmen Geſchmack und einen durch⸗ 
dringenden, flüchtigen, beſondern Geruch, welcher ſich aber beim 
Trocknen zum Theil verliert. | 


68. Krauſe⸗ und Pfeffermünze 


Sowohl die Krauſemünze als die Pfeffermünze wachſe en in 
Deutſchland wild. Sie kommen in jedem Boden und nicht gar zu 


trockner Lage gut fort, werden durch Wurzeltriebe fortgepflanzt 


und alle 2 bis 3 Jahre neu angelegt. Auf jedes Beet macht 
man 4 Reihen und ſetzt die Pflanzen I Fuß von einander. Vor 
dem Winter überſtreut man die Beete etwas mit kurzem Dünger, 
wodurch ihnen zugleich ein wohlthätiger Schutz wider Kälte zu 
Theil wird. — Die Blätter werden nur ſelten in der Küche ge⸗ 
braucht; dagegen in den Apotheken ſehr geſucht und dort gut bezahlt. 

Um das Kraut zu trocknen, ſchneidet man vor dem Eintritt 
der Blüthe die Stengel 1 Zoll über dem Boden ab und beſtreut 
dann die Beete etwas mit Compoſt, wodurch die Stöcke bald wieder 
friſch heranwachſen. | 


69. Stau den- oder Wintermajoran. | 


Der Staudenmajoran wächſt in den ſüdlichen Theilen 
der Schweiz wild. Er nimmt mit jedem etwas lockern Boden und 
jedem Standorte vorlieb. Er wird ſowohl durch Samen als durch 
die Theilung der Wurzeln vermehrt. Den Samen ſäet man auf 
ſchattige Beete und benutzt die aufgegangenen ſo wie die durch 
Theilung gewonnenen Pflanzen zur Einfaſſung der Beete. Die 
Pflanzen werden öfters behackt und im Spätherbſte nach dem Ab⸗ 
ſchneiden der Stengel leicht überdüngt. — Zum Verbrauche ſchnei⸗ 
det man den ganzen Sommer hindurch die Blätter und Zweige ab 
und benutzt ſie auf dieſelbe Weiſe, wie den gewöhnlichen Majoran, 
dem ſie an Gewürzhaftigkeit indeß nachſtehen. 
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70. Spaniſcher Kerbel, Süßkerbel. 


Er liebt den Schatten und einen leichten, nahrhaften Boden. 
Man ſäet den Samen im September an Ort und Stelle, gemöhn- 
lich in Reihen, worauf die Pflanzen im Frühjahre zum Vorſchein 
kommen und ſich bald beſtocken. Sind ſie zu dicht aufgegangen, ſo 
muß man fie etwas verdünnen und den Boden den Sommer hin— 
durch locker und rein erhalten. Jeden Herbſt werden die Beete leicht 
überdüngt. Nach 3 bis 4 Jahren wird eine neue Saat vorgenom- 
men. — Man benutzt die jungen Blätter vom April an den ganzen 
Sommer hindurch zu Kräuterſuppen u. dgl. Zweijährige und ältere 
Pflanzen tragen eine große Menge Samen, welcher im Juli reift 
und 2 Jahre keimfähig bleibt. Auch durch Theilung der Stöcke 
läßt ſich der Spaniſche Kerbel leicht vermehren. 


71. Salbei. 


Die Salbei wächſt im ſüͤdlichen Frankreich wild. Man 
hat ſchmalblättrige, breitblättrige und buntblättrige Salbei. Sie 
wächſt faſt in jedem Boden, liebt eine ſonnige, warme Lage und be— 
darf bei ſtrenger Kälte einigen Schutz, den man ihr dadurch zu 
Theil werden läßt, daß man die Erde etwas anhäufelt und dann 
das Beet mit Tannenreiſig ꝛc. belegt. Die Salbei, welche man durch 
Zertheilung der Stöcke leicht vermehrt, wird meiſt zur Einfaſſung 
der Beete verwendet, wobei man fie 1 Fuß von einander ſetzt. Alle 
3 Jahre muß man ſie umpflanzen. Man ſchneidet die Blätter, je 
nach Bedürfniß, den ganzen Sommer hindurch ab. Will man ſie trock— 
nen, ſo geſchieht das Abſchneiden kurz vor der Entwickelung der 
Blüthenſtengel. Der Samen, den die Pflanze trägt, wird, ſobald 
er ſchwarz zu werden beginnt, eingeerntet. Er hält ſich 3 bis 4 
Jahre. — ö 
Wegen ihres gewürzhaften Geruchs und Geſchmacks wird 
das Kraut auf vielfache Weiſe benutzt. Auch in den Apotheken wird 
ſie häufig gebraucht. Die buntblättrigen Spielarten geben äu— 
ßerſt zierliche Einfaſſungen; auch laſſen ſie ſich zuweilen zu kleinen 
Bäumchen von 2 Fuß Höhe erziehen. 


: 72. Meliſſe. 


Die Meliſf ſe liebt etwas Schatten und einen nahrhaften 
lockeren Boden. Man erzieht ſie aus Samen; meiſt aber wird ſie 
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durch Theilung der Stoͤcke vermehrt. Beides geſchieht im April. 
Alle 3 Jahre werden ſie verpflanzt. Die Beete muß man locker 
und rein vom Unkraute halten und jeden Winter mit etwas gut 


verrottetem Dünger überſtreuen. Man ſchneidet das Kraut im Juni 


ab und trocknet es ſchnell im Schatten. Man benutzt es zur Würze 
mancher Speiſen, vorzüglich aber in der Apotheke, wo es oft ſehr 
geſucht und gut bezahlt wird. Um Samen zu ziehen, läßt man 
einige Stöcke unabgeſchnitten. Er bleibt 2 bis 3 Jahre keimfähig. 


73. Dior. 

Der Yſop wächſt im ſüdlichen Deutſchland wild. Er liebt 
einen ſonnigen Standort und einen leichten, lockern Boden. Man 
vermehrt ihn durch Samen und durch Theilung der Stöcke. Der 
Samen wird im Herbſte ausgeſäet und die jungen Pflanzen im 
Mai verſetzt. Alte Stöcke theilt man im Frühlinge und ſetzt die 
Pflanzen ½ Fuß auseinander. 

Bei anhaltender Dürre muß man ihn zuweilen begießen, 
ihm auch jeden Herbſt etwas verrotteten Dünger zukommen laſſen. 
Alle 3 Jahre muß man die Pflanzen verſetzen. Er iſt ſehr dauer- 
haft und erfriert, ſelbſt ohne Bedeckung, nicht leicht. Das Kraut 
wird vor dem Eintritt der Blüthe geſchnitten, wenn man es trock⸗ 
nen und aufbewahren will, ſonſt zu jeder beliebigen Zeit. Man be⸗ 
nutzt die jungen Blätter grün und getrocknet als Zuthat zu Salat 
und in den Apotheken. Zur Einfaſſung der Rabatten iſt der Pſop 
beſonders zu empfehlen. Schneidet man die Pflanzen nicht ab, ſo 
bringen ſie im Herbſt reifen Samen, der 4 Jahre keimfähig bleibt. 
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74. Lavendel. 


Der Lavendel iſt eine ſtrauchartige Staude. Man hat 
breit⸗ und ſchmalblättrigen. Erſterer wird gewöhnlich Spike, auch 
Spifarnarde genannt. Er gedeiht faſt in jedem Boden, liebt be⸗ 
ſonders aber eine warme, geſchützte Lage und ein lockeres, nahrhaf— 
tes Land. Am leichteſten wird er durch Zertheilung der Wurzeln 
fortgepflanzt, indem die alten Stöcke im Frühjahr ausgehoben und 
zertheilt und / Fuß von einander gepflanzt werden, welches alle 
3 Jahre geſchieht. Meiſt wird der Lavendel zur Einfaſſung der 
Beete benutzt. Die Blüthen werden vor ihrem völligen Aufblühen 
abgeſchnitten, zu welcher Zeit auch das Kraut am beſten geerntet 
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wird. Will man Samen ziehen, läßt man einige Stöcke unbefchnit- 
ten ſtehen, ſchneidet die Stengel, wenn die unterſten Kapſeln ſchwarze 
Samenkörner enthalten, ab und läßt fie nachreifen. Man benutzt 
den Lavendel weniger in der Küche, als in der Medicin und in der 
Haushaltung, als Räuchermittel und zum Vertreiben der Motten. 


75. Rothblühende Monarde. 


Die Monarde liebt einen nahrhaften, kraftigen, etwas 
feuchten Boden. Man vermehrt ſie durch Samen und Theilung der 
Stöcke und verſetzt fie alle 3 Jahre. Den Sommer hindurch fam= 
melt man die jungen Zweige, Blätter und Blüthen, welche zur 
Verzierung mancher Speiſen, auch zu Thee vielfach benutzt werden. 
Will man Samen ziehen, ſo läßt man einige Stöcke unbeſchnitten 
und ſammelt den Samen im Auguſt und September nach und 
nach ein. — 


76. Beifuß. 

Der Beifuß wird eben fo wie der Wermuth durch Wur⸗ 
zeltheilung vermehrt und alle 3 Jahre verpflanzt. Er erfordert 
dieſelbe Behandlung und Pflege, iſt beſonders in der Arzneikunde 
ſehr geſchätzt und dient wider ſchweren Athem, die Wurzel wider 
Fallſucht und andere Uebel. 
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B. Obſtbau. 


I. Von den Obſtbäumen im Garten. 


1. Art und Weiſe denſelben zu bepflanzen. 


Viele Gemüſegärten ſind ſo leer und kahl, daß man außer 
einigen Stachel- und Johannisbeerſträuchern kein einziges Obſt⸗ 
bäumchen darin findet. Solche Gärten bieten dem Auge wenig 
Anziehendes und Erfreuliches. Andere dagegen ſind ſo ſehr mit 
hochſtämmigen Obſtbäumen bepflanzt, daß dieſe ſchon zu nahe ſtän⸗ 
den, wenn der Garten nicht zum Gemüſe⸗, ſondern allein zum Obſt⸗ 


garten beſtimmt wäre. Auch dieſes iſt ein großer Fehler und hat 


für den Gemüſegarten um ſo größern Nachtheil im Gefolge, da 
ihm die ſo nöthige freie Luft und Sonne dadurch faſt gänzlich ge⸗ 
raubt wird. In den Gemüſegarten paßt kein hochſtämmiger Obſt⸗ 
baum; es ſei denn, daß der Garten ſehr groß iſt und man auf 
einige Ruthen Land nicht zu ſehen braucht. Iſt dieſes nicht der 
Fall, darf man nur Zwergbäume anpflanzen. Die beſte Art, 
den Gemüſegarten mit Obſtbäumen zu bepflanzen, iſt folgende: 
Befindet ſich eine Mauer oder Bretterwand um den Garten, 
ſo wird der Theil, welcher am meiſten von der Sonne beſchienen 
wird, mit Pfirſchen, Aprikoſen und Weinſtöcken, oder köſtlichen 
Winterbirnen, Winteräpfeln oder Weintrauben bepflanzt. Damit 
aber die Bäume und Weinſtöcke, ohne ſich zu ſchaden, fortwachſen 
können, müſſen beide in ein und demſelben Jahre geſetzt werden. 
Eine Mauer, welche ſchon mit erwachſenen Weinſtöcken bepflanzt 
iſt, noch mit Obſtbäumen in der Abſicht zu bepflanzen, die Wein⸗ 
ſtöcke in dem Maße zurückzuſchneiden, als die Bäume ſich ausbrei⸗ 
ten, iſt eine Manier, die ſchon oft verſucht, aber noch nie gelungen iſt. 
Die weniger ſonnenreichen Plätze können mit Sommeräpfeln 
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und Birnen, die ganz ſchattigen, wenn auch gar keine Sonne hin— 
ſcheint, mit Reineclauden (einer köſtlichen, ſüßen Pflaume), mit 
Sauerkirſchen, Haſelnüſſen ꝛc. bepflanzt werden. Zwiſchen dieſe ſetzt 
man Johannis- und Stachelbeerſträucher, deren Früchte man da— 
durch bis in den ſpäten Herbſt erhalten kann. 

Die Hauptwege werden an beiden Seiten mit Apfel- und 
Birnbäumchen bepflanzt, indeß nur mit ſolchen, wovon die Aepfel 
auf Johannis- und die Birnen auf Quittenſtämme veredelt ſind. 
Will man auch Kirſchen und Pflaumen anpflanzen, um von allem 
Hauptobſte eewas zu haben, ſo müſſen die Kirſchen auf Stämmchen 
von der Steinkirſche (Pr. Mahaleb) und die Pflaumen auf ſchwach⸗ 

treibenden Pflaumenſorten, die den Schnitt vertragen und keine 
große Bäume geben veredelt ſein. 

Die Pyramidenform der Bäume iſt im Gemüſegarten allen 
andern vorzuziehen, doch kann man, wenn man will, auch einige 
Spaliere bilden. Am beſten werden dieſe indeß an Mauern ꝛc. an⸗ 
gebracht. Das Weſentlichſte über die Erziehung derſelben ſoll ſpä— 
ter mitgetheilt werden. 

Sind die Quartiere mit Rabatten umgeben, ſo werden die 
Pyramiden in 10 Fuß weiter Entfernung auf denſelben von einan- 
der angepflanzt. Stoßen die Quartiere an die Wege, ſo muß man 
ſie abtheilen, damit die Bäume ſtets in der Mitte der gewöhnlich 
4 Fuß breiten Beete zu ſtehen kommen. Das zu nahe Zuſammen⸗ 
pflanzen iſt in unſern Tagen um ſo unverzeihlicher, da der Haupt⸗ 
grund, viele verſchiedene Obſtſorten in ſeinem Garten haben 
zu wollen, dadurch erledigt wird, daß man ſich dazu der ſo ſehr zu 
empfehlenden Obſtbaumzucht in Töpfen, wozu in meinem „Obft- 
baumfreunde“ S. 56 bis 62, genügende Anleitung gegeben iſt, 
bedienen kann. | 

Hat man keine Mauer um den Garten, fo kann man rund 
um in einer Entfernung von 8 bis 10 Fuß (doch nur, wenn der 
Garten groß iſt) die gewöhnliche Hauspflaume (Backpflaume) an⸗ 

pflanzen. Sie müſſen indeß wenigſtens 3 bis 4 Fuß von der Hecke 
abſtehen. Befürchtet man das Stehlen des Obſtes nicht, gränzen 
die Hecken an keine Wege ıc., jo kann man, da der Weißdorn die 
Veredlung mit Birnen ſehr gut zuläßt, auf denſelben Schattenhäuſer 
und Spaliere von Birnen ſich anlegen. 

An den ſchattigen Orten des G Gartens, in den Winkeln des⸗ 
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felben, um die Compoſtgruben herum ꝛc. kann man auch einige Ha⸗ 
ſelnußſträucher anpflanzen, da ſie meiſt hier ſehr gut gedeihen. 

Um den Gartenfreund in den Stand zu ſetzen, ſich ſeine 
Zwergbäumchen ſelbſt zu erziehen, ſoll hier nun das Weſentlichſte 
über die Erziehung derſelben mitgetheilt werden und zwar 


2. Einiges über die Unterlage zu Zwergbäumen. 


Daß zur Erziehung der Zwergbäume andere Wildlinge oder 
Unterlagen erforderlich ſind, als zu Hochſtämmen, iſt ſchon ange⸗ 
geben worden. Für Apfelbäumchen nimmt man entweder Io- 
hannisſtämme oder ſchwachtreibende Wildlinge; zu Birnbäum⸗ 
chen Stämmchen von Quitten, Weißdorn oder ſchwachtreibenden 
Birnſorten; zu Kirſchbäumchen Mahalebſtämme und für nie⸗ 
derſtämmige Pflaumen ⸗, Aprikoſen⸗ und Pfirſchen⸗ 
bäumchen Stämmchen von der Haferpflaume und andern, die ein 
feines Wurzelwerk und einen gemäßigten Trieb haben. 

Der Johannis- oder Paradiesapfelſtamm, der ein 
ſtrauchartiges Wachsthum hat, läßt ſich leicht, wenn man nur einige 
Stämme von Gärtnern oder Beſitzern von Baumſchulen ſich an⸗ 
ſchafft, dadurch vermehren, daß man im Herbſte beim Beſchneiden 
die fußlangen Triebe, oder auch noch kürzere, in recht fette, lockere 
Erde ſo einlegt, daß nur das oberſte Auge ein wenig aus der Erde 
hervorragt. Im folgenden Jahre treiben dieſe Stecklinge Wurzeln 
und Zweige. Gewöhnlich können ſie mit dem zweiten und dritten 
Jahre ſchon veredelt werden. — Iſt man im Beſitze von Zwerg⸗ 
bäumen, die auf Johannisſtämme veredelt ſind, ſo kann man im 
Herbſte durch die Abnahme der Wurzelausläufer, deren ſie meiſt 
viele machen, ebenfalls bald eine ziemliche Anzahl kleiner Johan⸗ 
nisſtämme ſich verſchaffen. | 

Die Quitte, welche ebenfalls ſtrauchartig wächſt und ein 
feines Wurzelwerk hat, läßt ſich nicht nur durch Ableger, ſondern 
auch durch Wurzelſchoſſen und Stecklinge auf die vorhin angege- 
bene Weiſe vermehren. Zu Ablegern benutzt man die unterſten 
Zweige. Sie werden in eine kleine Grube gelegt, mit einem Haken 
befeſtigt, dann mit Erde bedeckt und die hervorragenden Spitzen 
auf einige Augen eingekürzt. Gewöhnlich machen ſie ſchon im erſten 
Jahre ſo viele Wurzeln, daß man ſie im folgenden Jahre veredeln 
kann. Zu Stecklingen nimmt man die ſtärkſten und kräftigſten 
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Schoſſen. — ti auf Quitten veredelt, treiben ſehr mäßig, 
machen kleine Stämme und werden früh fruchtbar. Sie eignen 
ſich aus letzterem Grunde vorzüglich für ſolche Sorten, die ſpät tra⸗ 
gen. Am beſten werden ſie durchs Oculiren veredelt. 


Die Erziehung der Weißdornſtämmchen geſchieht am 
ſicherſten aus Samen, den man im Spätherbſte ſammelt, mit Erde 
vermiſcht, den Winter hindurch feucht und warm erhält und im 
Frühlinge auf ein lockeres, gutes Beet ausſäet. Zur Veredlung 
der neuern Birnſorten eignet ſich der Weißdorn am beſten. Die 
Stämmchen wachen nicht nur höher und bilden eine ſchönere Py- 
ramide, ſondern tragen auch die Früchte näher am Stamme. — 
Die Veredlung geſchieht ſo dicht an der Erde, als möglich iſt; nicht 
nur, weil hier das Stämmchen am dickſten iſt, ſondern auch, weil 
ſpäterhin der Dorn gegen das Edelreis ſehr zurückbleibt und an 
Dicke dem Oberſtamme gar nicht gleichkommt, auch der Unterſchied 
mit jedem Jahre immer größer wird, weßhalb ſie ſehr leicht vom 
Winde abgeſchlagen werden. Zu Spalierbäumen eignen ſie ſich 
ganz vorzüglich, weil das Abſchlagen bei dieſen des Anbindens und 
des Standortes wegen nicht zu befürchten iſt. 


Um ſie auch zu Pyramiden gebrauchen zu können, werden 
die Stämmchen, wenn ſie ſchon ein Jahr veredelt ſind, herausge— 
nommen und ſo tief eingeſetzt, daß die Veredlungsſtelle in die Erde 
kommt und von hieraus Wurzeln getrieben werden. Durch einen 
ſchmalen Ringelſchnitt (Hinwegnahme der Rinde rund um den 
Stamm), dicht unter der Stelle, wo das Auge eingeſetzt iſt, kann 
man dieſes ſehr befördern. Schneidet man ſpäter, wenn hier eine 
hinreichende Menge Wurzeln ſich gebildet haben, den Dorn ab, ſo 
hat man ein ganz veredeltes Bäumchen, welches den Vortheil lie— 
fert, daß die Wurzelausläufer, wenn derſelben entſtehen ſollten, alle 
von der nämlichen Sorte, wie der Mutterſtamm, ſind. 

Die Mahalebſtämme (Felſenkirſchen), welche ebenfalls 
ein feines Wurzelwerk haben, erzieht man am beſten aus Samen, 
den man ſich im Sommer faſt in jedem Luſtgebüſch, worin man ſie 
häufig anpflanzt, ſammeln kann. Man kann ihn im Herbſte und 
Srühfahre ausſäen. — Auch durch Stecklinge, wenn dieſe recht zei- 
tig im Frühjahre gemacht und eingelegt werden, „läßt er ſich ver⸗ 
mehren. — 
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3. Erziehung der Zwergbäume 


Alle Zwergbäume müſſen dicht an der Erde veredelt werden. 
Der Schnitt iſt bei der Erziehung derſelben die Hauptſache. Dieſer 
wird ſchon vom Anfange an durch die Form bedingt, welche das 
Bäumchen haben ſoll. Die vorzüglichſten ſind die rr und 
Pyramidenform. 


a. Vom Spalierbaume. 


Der Spalierbaum wird entweder an einer Mauer oder einer 
Wand, oder an einem Lattenwerke im Garten erzogen und durch 
geeigneten Schnitt dahin gebracht, daß er mit ſeinen Aeſten, welche 
man anbindet, einen Theil der Mauer ꝛc. wie ein ausgebreitetes 
Tuch bedeckt. — Da die hinter dem Spaliere befindliche Wand, 
von der Sonne erwärmt, dieſe Wärme auch zur Nachtzeit behält 
und dieſe zugleich Schutz gegen rauhe Witterung ꝛc. gewährt, fo 
müſſen die Früchte nothwendig einen höhern Grad der Vollkom⸗ 
menheit erhalten, als das auf Hochſtämmen gewachſene Obſt. Da 
die Reife der Früchte ebenfalls durch die angegebenen Eigenſchaf— 
ten der Wand beſchleunigt wird, fo eignen ſich die Mauern vor⸗ 
zugsweiſe zur Erziehung der Spätfrüchte und der an ein wärmeres 
Klima gewöhnten zarteren Obſtarten, als Aprikoſen, Pfirſchen, 
Weintrauben ıc. 

Man hat verſchiedene Schnittformen bei der Erziehung des 
Spalierbaums. Die leichteſte und vorzüglichſte iſt die auf den Ga⸗ 
belzug, wobei aus 2 Mutter- oder unten ausgehenden Haupt⸗ 
äſten alle übrigen Aeſte und Zweige erzogen werden. 

Man läßt dem jungen Stämmchen im erſten Jahre der Ver⸗ 
edlung die 2 ſchönſten Triebe, die einander gegenüberſtehen, um 
aus ihnen die Hauptäſte zu ziehen. Der dritte Trieb wird, im Fall 
ein Edelreis mit 3 Augen aufgeſetzt worden und alle ſich entwickelt 
haben, frühzeitig abgezwickt, damit den andern die Nahrung alkein 
zukomme. Um eine gleiche Richtung und Stärke zu erzielen, bindet 
man ſie an beigeſteckte Pfählchen in wagrechter Richtung an. — 
Bei oculirten Stämmchen ſchneidet man im folgenden Jahre den 
Trieb auf 3 Augen zurück, läßt 2 Triebe wachſen und behandelt 
ſie, wie eben angegeben wurde. Im Frühjahre ſchneidet man beide 
Triebe auf 3 Augen zurück. 
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Von den 6 Trieben werden 4 beibehalten und der ſchwächſte 
auf jeder Seite abgedrückt oder weggeſchnitten. Die 4 übrigen bin- 
det man wieder an und ſucht ſie ſo viel als möglich in gleicher 
Stärke und Richtung zu erhalten. 

Das Bäumchen wird jetzt auf ſeinen Standort angepflanzt, 
da es in der Baumſchule zur weitern Erziehung an Raum gebricht. 

Jeder Zweig wird im Frühjahre auf 4 Augen eingekürzt. 
Die ſich entwickelnden 16 Triebe bindet man den Sommer hindurch 
wieder fleißig an und jucht- fie jo zu vertheilen, daß nirgend eine 
Lücke ſich vorfindet. Von nun an werden die Triebe auf die Hälfte 
ihrer Länge eingekürzt, damit ſowohl Holz- als Fruchttriebe ſich 
entwickeln. Die Holzzweige ſchneidet man im nächſten Jahre wie— 
der bis zur Hälfte zurück, damit ſie wieder Tragholz anſetzen und 
durch die Triebe der obern Augen der Baum ſich vergrößere und 
ausbilde. — 

Zu Spalierbäumen nimmt man die beiten und edelſten Sor— 
ten. Birnen werden ſehr häufig am Spaliere erzogen, weniger 
Aepfel, Pflaumen und Kirſchen. Doch ſchicken ſich letztere ſehr gut 
dazu, vorzüglich die Süßweichſeln, weil die langen, biegſamen 
Zweige derſelben ſich in jede Lage und Form ſchicken und auch 
reichlich tragen. 

Zur Anpflanzung am Spaliere eignen ſich vorzüglich 
von den Aepfeln: der Zicadapfel, der Veilchenapfel, der Edel— 
könig, die Muscatreinette, die Goldparmäne, der weiße Winter⸗ 
Calville, die große Engliſche Reinette, die Neuyorker Reinette, die 
Franzöſiſche Goldreinette u. a. m. 

von den Birnen: die Sommer⸗Magdalene, die grüne Soyers- 
werder, die Forellenbirne, Diels Butterbirne, Napoleons Butter- 
birne, die doppelte Bergamotte, die weiße Butterbirne, Kronprinz 
Ferdinand von Oeſtreich, Preuls Colmar, Schönlins Stuttgarter 
ſpäte Winterbutterbirne u. a. m. 

(Wenn die Birnbäume anfangen tragbar zu werden, muß 
man ſie nicht zu kurz ſchneiden, die Holzäſte wagerecht legen, auch 
wohl krumm biegen und in der Form eines Reifs anbinden, um 
den Saftumlauf zu mäßigen. Der Landmann kann die ſchwächer 
treibenden Sorten, wozu die meiſten Butterbirnen und Bergamot⸗ 
ten gehören, ohne allen künſtlichen Schnitt behandeln, indem er die 
Aeſte und Zweige bloß ſcharf ans Spalier anzieht und feſtbindet.) 
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von den Pflaumen: die gewöhnliche Hauszwetſche, die Her⸗ 
renpflaume, die große blaue Eierpflaume, die Königspflaume von 
Tours, die Catharinenpflaume, die grüne Reineclaude, die gelbe 
Mirabelle u. a. m. 

von Kirſchen: die rothe Maikirſche, die Herzogskirſche, die 
frühe königlich Amarelle, die neue Engliſche Kirſche, die Bouquet⸗ 
kirſche u. a. m ). 


b. Von der Pyramide. 

Die Pyramide iſt ein freiſtehender Zwergbaum, deſſen Zweige 
yon unten an den Stamm regelmäßig umgeben. Seine Aeſte find 
unten am längſten und nehmen dann bis zur Spitze allmählig ab. 
Für freiſtehende Bäume iſt dieſe Form die zweckmäßigſte, indem 
dabei alle Zweige überall der Luft und Sonne ausgeſetzt ſind. Sie 
eignet ſich mehr für Kern⸗ als Steinobſt, mehr für Birn⸗ als 
Apfelſtämmchen. Je nach ihrer Höhe und Größe laſſen ſich eine 
beträchtliche Menge Früchte daran erziehen, die, da ſie von allen 
Seiten Luft und Sonne genießen, meiſt am ſchönſten, größten und 
ſchmackhafteſten unter allem Zwergobſte werden. 

Um die Pyramide zu erziehen, wird der ſenkrechte Schoß 
des veredelten Bäumchens im erſten Jahre auf 5 Augen zurückge⸗ 
ſchnitten. Damit gleich nach der Veredlung ſich nur ein Trieb ent⸗ 
wickelt, werden die übrigen, wenn fie etwa einen Zoll oder etwas 
mehr lang find, abgedrückt oder vorſichtig weggeſchnitten. — Der 
aus dem oberſten Auge hervorkommende, aufrechtſtehende Trieb 
bildet nun die Verlängerung des Herzſtammes; die übrigen Augen 
bilden die erſten Seitentriebe und müſſen ſoviel als möglich den 
Stamm nach allen Seiten hin in gleichem Abſtande umgeben. 

Das Bäumchen wird jetzt verſetzt, auf ſeinen Beſtimmungs⸗ 
ort verpflanzt und dabei der Leitzweig oder Hauptaſt wieder auf 
4 bis 5 Augen und jeder Seitentrieb auf 2 bis 3 Augen eingekürzt. 

Im folgenden Jahre ſchneidet man den Leitzweig auf 6 bis 
S Augen und bricht dann die unterſten aus, damit die Seitenzweige 
nicht zu gedrängt zu ſtehen kommen und ſich gehörig entwickeln. 


7 8 Sorten, ſo wie die vorzüglichſten und beſten von allen Obſtarten 
ſind im „Obſtbaumfreunde“ (erſchienen 1846 bei Hoffmann in Stutt⸗ 
gart, Preis 20 Sgr.) mit Angabe der Reifzeit, der Dauer, der Fruchtbarkeit ꝛc., 
genau beſchrieben, weshalb ich Freunde des Obſtbaues darauf verweiſe. 
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Am beſten iſt ein Abſtand von einem Fuß. — Die Seitenzweige 
verkürzt man auf 4 oder 5 Augen und ſieht darauf, daß das letzte 
Auge ſtets nach der Seite und demjenigen, worauf voriges Jahr 
geſchnitten wurde, entgegenſteht. Wurde voriges Jahr auf ein rechts 
ſtehendes Auge geſchnitten, ſo geſchieht es jetzt auf ein links ſtehen— 
des. — Beim Beſchneiden des Leitzweiges iſt daſſelbe zu beobach— 
ten. Er wird jedes Jahr, damit der Stamm recht gerade und ſchön 
werde, auf ein Auge eingekürzt, welches dem, worauf im 5 
Jahre geſchnitten wurde, entgegenſteht. 

Auf dieſe Weiſe wird von Jahr zu Jahr fortgefahren. 
Sollte ein Seitentrieb ſtärker werden, als der andere, ſo muß man 
den ſchwächeren etwas mehr einkürzen. Sie müſſen nicht gerade 
über einander ſtehen, ſondern wie in einer Spirallinie über einan- 
der folgen; etwa ſo, daß der vierte oder fünfte über dem erſten 
ſteht, der fünfte und ſechste über dem zweiten u. ſ. w. — Wo Lü⸗ 
cken auszufüllen ſind, ſchneidet man auf ein Auge, das auf die Lücke 
hinweiſet. Den Leitzweig muß man ſtets etwas weniger einkürzen, 
als die Seitentriebe, weil er ohnehin, wie alle ſenkrecht ſtehenden 
Zweige, am ſtärkſten treibt. Um frechtreibende Pyramiden zum 
Fruchttragen zu zwingen, beſchneidet man ſie im Auguſt eben ſo 
wie im Frühjahre. 

Vom Kernobſte eignen ſich bei den Birnen die Berga⸗ 
motten, Butter⸗ und Muscatellerbirnen, bei Aepfeln die Calvillen, 
Reinetten und Peppings vorzüglich zu Pyramiden. Am beiten find 
ſolche Sorten, die dichtes Holz machen und ſich ſtark belauben, wie 
die weiße Butterbirne, die Schweizerhoſe, die Virgouleuſe, der rothe 
Sommer⸗Calvill u. a. m. Beim Steinobſte geben die Pfirſchen die 
ſchönſten Pyramiden. 

Doch genug hierüber! Verſuche und fortgeſetzte Uebung ma⸗ 
chen auch hier den Meiſter. Gelingt Anfangs nur die Hauptſache, 
ſo wird man bei weiterer Uebung die gemachten Fehler leicht ſelbſt 
entdecken und verbeſſern. — Wenn man irgend einen Mann in der 
Nähe hat, der es verſteht, thut man ſehr gut, einige Stunden dabei 
in die Lehre zu gehen. Mündlicher Unterricht iſt immer der beſte. 


J. Von den Aprikofen, Pfirſchen und Weintrauben. 


a. Aprikoſen. Die Aprikoſen haben wegen ihrer frühen 
Reife, meiſt zeitigen ſie gleich nach den Kirſchen, wegen ihrem eigen⸗ 
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thümlichen, aromatiſchen, ſüßweinigen Geſchmacke, hohen Werth 
und werden, ſowohl friſch als getrocknet, ſehr geſchätzt und theuer 
bezahlt. Ihre Anpflanzung iſt deßhalb an geeigneten Stellen ſehr 
zu empfehlen. Da die Früchte ſelten auf einmal am Baume reifen, 
hat man lange Zeit Genuß von denſelben. Nur muß man ſie nicht 
überreif werden laſſen, ſonſt verlieren ſie ihren guten Geſchmack. 
Solche Sorten, die gern mehlig werden, wie die kleine und große 
Frühaprikoſe, nimmt man am beſten einige Tage vor ihrer Zeiti⸗ 
gung ab, und läßt ſie an einem kühlen Orte etwas nachreifen. 
Hangen die Bäume zu voll, wie es gewöhnlich der Fall iſt, ſo muß 
man, um nicht lauter kleine und unſchmackhafte Früchte zu erhalten, 
einen großen Theil derſelben im Mai wegnehmen. Es geſchieht ſo, 
daß zwiſchen 2 Früchten ein fingerlanger Raum bleibt. Dann 
können ſie ſich gehörig entwickeln und ſich ausbilden, werden groß 
und ſchmackhaft. — 

Der Aprikoſenbaum verlangt einen lockern, guten und tiefen 
Boden, und eine geſchützte, warme Lage. In gut gelegenen Gärten 
kann man ihn an freiſtehenden Spalieren erziehen. An der Mauer 
gibt man ihm eine Stelle gegen Südoſt oder Südweſt. Eine ganz 
ſüdliche Lage iſt ihm nicht dienlich, indem er alsdann ſehr frühe 
blüht, und leicht von den Nachtfröſten verdorben wird, auch weil 
bei großer Hitze im Sommer die Früchte einſchrumpfen, aufſprin⸗ 
gen und auf der vordern Seite überzetzigen, während ſie auf der 
hintern noch hart ſind. — 

Die Vermehrung geſchieht durch den Samen und durch die 
Veredlung auf Zwetſchenwildlinge. Hat man ſich nur einige der 
beſten Sorten, als: die große Frühaprikoſe, die Aprikoſe von Naney, 
die Ananasaprikoſe u. a. m am Spaliere angepflanzt, ſo zieht man 
ſich ſpäter, wenn dieſe Früchte tragen, ſeine Bäume ſelbſt, indem 
man die Steine gleich nach den Verſpeiſen dahin legt, wo man die 
Stämmchen haben will. Man erhält auf dieſe Weiſe viel dauer⸗ 
haftere und ſchönere Stämme, indem ſie von Kindheit an des Bodens 
und Klimas gewohnt ſind. Die Steine der Ananasaprikoſe und 
die der Aprikoſe von Nancy ſollen zur Ausſaat am geeignetſten 
ſein, da ſie nicht leicht ausarten, und die Früchte der Sämlinge meiſt 
einen Muskatellergeſchmack haben, auch ſehr ſaftig ſind. Sollten 
ſie nicht viel werth ſein, muß man ſie mit beſſern Sorten veredeln. 

Den Schnitt am Spaliere muß man ſich von kundigen Gärt— 
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nern zeigen laſſen, indem er auf dieſe Weiſe beſſer, als durch eine 
noch ſo vollſtändige Beſchreibung erlernt werden kann. 

b. Pfirſchen. Die Pfirſchen übertreffen an Schönheit und 
Köſtlichkeit faſt alles andere Obſt. Die Saftfülle und Feinheit des 
Fleiſches, ſo wie der ſüßweinſäuerliche, müskirte Geſchmack geben 
dieſer paradieſiſchen Frucht einen außerordentlichen Werth. Da ſie 
ſehr geſucht und beliebt ſind, ſollte Jeder wenigſtens einige Bäume 
von dieſer herrlichen Obſtgattung anpflanzen. In ſtädtiſchen Gär- 
ten verdienen ſie überall eine Stelle. 5 

Der Landmann erzieht ſich am beſten ſeine Stämme ſelbſt 
aus den Steinen von guten, großen, frühen Sorten, die er in der 
Stadt bei dem einen und andern Bekannten oder auf dem Markte, 
wo immer welche feil ſind, im Sommer ſich leicht verſchaffen kann. 
Sehr oft erhält man durch die Anzucht aus Samen wieder gute, 
große Sorten, ja bisweilen ganz neue und vorzügliche. Zugleich 
hat man den Vortheil, recht dauerhafte, geſunde Stämme zu er— 
halten, die abgehärtet und der Kälte mehr gewohnt, im Frühjahre 
ſpäter blühen und reichlich tragen. 

Der Pfirſchenbaum gedeiht am beſten in einem warmen, 
lockeren, trockenen, fruchtbaren Boden und in einer freien, war— 
men Lage, wo Luft und Sonne gehörig einwirken können. Für 
ſpät reifende Sorten iſt eine ſüdliche Mauer durchaus erforderlich. 

Will man die Pfirſchenbäume aus Steinen erziehen, ſo legt 
man dieſe vor und nach, ſo wie man ſie erhält, in feuchten Sand 
und ſteckt ſie im Herbſte auf ein gut zubereitetes Beet, mit der 
Spitze nach unten, etwa ½ Zoll tief und 3 bis 4 Zoll von ein- 
ander in die Erde und tritt dann den Boden gehörig feſt, da ſie 
das Eigene haben, in lockerem, leichtem Boden nicht gut aufzugehen. 
Haben die Sämlinge im Frühjahre einige Zoll getrieben, jo hebt 
man ſie mit einem breiten Meſſer, ohne die Wurzel zu verletzen, vor⸗ 
ſichtig aus, kürzt die Pfahlwurzel etwas ein und verpflanzt ſie an 
den Ort, wo ſie ſtehen bleiben ſollen. — Iſt die Erde auf ihrem 
neuen Standorte ſorgfältig zubereitet, ſind die Löcher mit guter 
Garten- oder Mißbeeterde ausgefüllt worden, ſo machen ſie bald 
eine ſchöne, mit vielen feinen Wurzeln verſehene Wurzelkrone und 
treiben dann ſtark und kräftig. Will man einige veredeln, jo ge= 
ſchieht dieſes im September durchs Oculiren auf's ſchlafende Auge. 
Wird die Arbeit raſch und gut vollbracht, ſo ſchlagen ſie ſehr leicht 
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an. Im nächſten Frühjahre ſchneidet man die veredelten Stämm⸗ 
chen einige Zoll über den eingeſetzten Augen ab und nimmt ſpäter, 
wenn ſie etwa einen Fuß lang getrieben haben, dieſe Sturzel eben⸗ 
falls weg. Oft machen ſie bis zum Herbſte 4 bis 5 Fuß hohe 
Triebe. — Läßt man ſie ſtehen, ſo tragen ſie meiſt ſchon im fol⸗ 
genden Jahre einige Früchte. Will man ſie verſetzen, ſo ſtutzt man 
den Trieb auf einige Augen ein und verſetzt dann die . 
in recht gute, fruchtbare Erde. 

Gewöhnlich wird der Pfirſchenbaum nur am Spalier an 
einer warmen Mauer oder Wand erzogen, wo man ihn durch vor⸗ 
gehängte Strohdecken oder Matten gegen die Winterkälte und im 
Frühjahre zur Blüthezeit gegen die Spätfröſte und rauhe Witte⸗ 
rung ſchützen kann. An freiſtehende Spaliere und Pyramiden ge⸗ 
hören die allerfrüheſten und am wenigſten zärtlichen Sorten; am 
beiten find die aus Samen erzogenen Stämme. 

Am Spaliere erfordert der Pfirſchenbaum vor allem Stein⸗ 
obſte im Schnitte die größte Aufmerkſamkeit. Er muß, wenn er 
ein gutes Ausſehen haben und nicht an beiden Seiten kahl werden 
ſoll, ſtets auf den Gabelzug gezogen werden. Nur durch zweckmä⸗ 
ßige Benutzung der ſtarken Sommertriebe, durch das Aufbinden 
derſelben zur rechten Zeit, durch einen dem Triebe des Baumes an⸗ 
gemeſſenen Schnitt wird es möglich, das Geländer ſchön zu beklei⸗ 
den und Fruchtholz in der Nähe des Schaftes in gehöriger Menge 
zu erziehen. — Um die Sommertriebe an den Aeſten des untern 
und mittleren Theiles in gutem Zuge zu erhalten und junges Holz 
in hinreichender Menge zu erzeugen, müſſen ſie ſtets am ſchärfſten 
geſchnitten werden. Dadurch iſt man nicht nur im Stande, alle 
Stellen gehörig zu bekleiden, ſondern man erhält auch größere und 
ſchönere Früchte. — Alle Blüthen, welche nicht von einem Holz⸗ 
auge begleitet ſind, fallen ab. Man muß daher lange, mit lauter 
Blüthenaugen beſetzte Fruchtruthen, die nach der Blüthe ganz kahl 
werden, da auch das Laubauge an der Spitze nur einen ſchwachen, 
niemals fruchtbringenden Zweig treibt, bis auf einige Linien an 
ihrem Urſprunge abſchneiden. Dadurch erhält man in der Nähe 
der Leitäſte (von den Augenſpitzen an den abgeſchnittenen Frucht— 
ruthen) eine Menge, häufig mit Drillingsaugen beſetzte, Frucht— 
ruthen, die man im künftigen Frühlinge zu Fruchtholz auf 
5 bis 6 Augen zurückſchneiden und gute Früchte von ihnen erwar- 
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ten kann. In der Hervorlockung brauchbarer Zweige aus dieſem 
ſchlafenden, an beiden Seiten des Urſprungs der Fruchtruthen 
ſitzenden Augen beruht ein großer Theil des Kunſtſchnittes, indem 
man durch die Benutzung derſelben leer gewordene Stellen wieder 
ausfüllen kann. — | 

Oft ſetzen ſich jo viele Früchte an, daß der Baum davon ent⸗ 
kräftet wird und nur wenig und ſchlechtes Fruchtholz hervorbringt. 
Man hilft ihm, indem man im Mai die überflüſſigen Früchte, die 
ſonſt klein und unſchmackhaft bleiben würden, wegnimmt und zwi⸗ 
ſchen zwei Früchten ſtets einen fingerlangen Raum läßt. Sehr 
vortheilhaft iſt es für den Baum und die Früchte, wenn man den 
Boden mit Stroh belegt, damit die Erde feucht bleibe. Bei trockner 
Witterung und großer Sonnenhitze muß man fleißig begießen. 
Werden die Früchte und Blätter auch mit einer feinlöcherigen Gieß— 
kanne zuweilen begoſſen, ſo erlangen ſie nicht nur eine erſtaunliche 
Größe, ſondern werden auch viel ſaftvoller und ſchmackhafter. 
Einige Zeit vor der Reife der Früchte muß man indeß damit auf— 
hören, weil ſonſt die Früchte an Gewürzhaftigkeit verlieren würden. 

e. Weintrauben. Die Weintraube iſt eine köftliche, herr⸗ 
liche Frucht und die ſchönſte Zierde des e In Betreff 
des Nutzens, den ſie gewährt, ſteht ſie unter allen Obſtarten oben 
an. Deßwegen wird ſie auch nicht nur in dem ihr angemeſſenen 
Klima, ſondern auch in kälteren Ländern an Mauern und Wänden 
und in Glashäuſern gezogen. 

Der Weinſtock erfordert zu ſeinem Gedeihen ein e gemäßigtes 
Klima und einen ſehr ſonnenreichen Stand. Man pflanze ihn deß— 
halb ſo, daß er den ganzen Tag der Sonne ausgeſetzt iſt. Er liebt 
einen trocknen, warmen, hinlänglich lockern und kräftigen Boden. 
Von Zeit zu Zeit muß man ihn mit Knochenmehl, Hornſpänen, 
Bluterde, Compoſterde oder auch mit gut verrottetem Miſte düngen, 
nur darf letzterer nicht zu nahe an die Wurzeln gebracht werden. 

Der Weinſtock läßt ſich am leichteſten durch Ableger und 
Stecklinge vermehren. Zu Ablegern benutzt man geſunde, gut 
ausgezeitigte, nahe an der Erde befindliche Reben von kräftigen, 
fruchtbaren Stöcken, und legt dieſe in vorher dazu bereitete, hori- 
zontallaufende, 6 bis 12 Zoll tiefe und eben ſo breite Furchen 
ſchräg ein, ſo daß etwa zwei Augen aus der Erde ſtehen. Beim 
Biegen muß man vorſichtig ſein und den Bogen nach und nach 
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machen. Nachdem die Rebe mit einem Haken befeſtigt iſt, bringt 
man Erde darüber, tritt ſie etwas an und füllt dann die Grube 
vollends zu. Iſt die Erde trocken und mager, ſo legt man etwas 
kurzen, verfaulten Dünger über die zur Befeſtigung der Rebe ein⸗ 
gefüllte Erde und macht dann das Loch vollends mit Erde zu. Im 
folgenden Frühjahre haben ſie ſchon ſo viele Wurzeln, daß man 
die jungen Stöcke verpflanzen kann. 

Zu Stecklingen nimmt man ſtarke, recht reif gewordene 
Reben mit vielen Augen und ſchneidet den untern Theil ſo ab, daß 
der Knoten, auf dem die junge Rebe fist, mit am Schnittlinge 
bleibt, weil hier die Wurzeln ſich am leichteſten bilden. Der Kno⸗ 
ten wird abgerundet und dann die junge Rebe auf 1 bis 1½ Fuß 
dem Auge gegenüber, ſchräg eingekürzt. Man ſtellt ſie jetzt etwa 
8 bis 14 Tage ins Waſſer und legt ſie dann auf ein Beet, das 
einen lockeren, fruchtbaren Boden und eine geſchützte, ſonnenreiche 
Lage hat, ſchräg ein, ſo daß das obere Auge bloß etwas hervor— 
ſteht. Sind alle einen Fuß weit von einander eingelegt und mit 
Erde bedeckt, ſo gießt man ſie etwas an und hält ſie den Sommer 
hindurch immer feucht. Am leichteſten iſt dieſes, wenn das Beet 
mit Moos bedeckt wird. Bei ſorgfältiger, guter Behandlung haben 
ſie im nächſten Herbſte ſchon ſo viele Wurzeln, daß man ſie ver⸗ 
pflanzen kann. Beſſer iſt es indeß, wenn ſie noch ein Jahr ſtehen 
bleiben. — 

Bei der Anpflanzung an eine Mauer, an ein Spalier ꝛc. 
macht man erſt ein 2 bis 3 Fuß tiefes und weites Loch, ſchüttet 
einen Korb voll gute Gartenerde hinein, breitet dann eben ſo viel 
guten, verweſeten Dünger, am beſten aber gute Miſtbeeterde, dar⸗ 
über, hierauf wieder eine Schicht gute Erde und ſtellt auf dieſe den 
bewurzelten, gehörig beſchnittenen Weinſtock, legt die Wurzeln nach 
den Seiten und vorn hin, umgibt ſie mit Erde, gießt ſie etwas an, 
bringt noch etwas Erde darüber, dann noch eine Schicht Dünger 
und füllt nun das Loch vollends zu. 

Beim Beſchneiden werden alle oberen Wurzeln, etwa bis zur 
Hälfte der Länge der Wurzelrebe, weggeſchnitten, und die Wurzeln 
der zweiten Hälfte, beſonders die Fußwurzeln, auf einige Zoll ein⸗ 
gekürzt. Die junge Rebe ſchneidet man dicht am alten Holze weg 
und ſorgt dann beim Anpflanzen dafür, daß das Köpfchen des 
Stockes etwa einen halben Zoll mit Erde bedeckt werde, wozu man 
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indeß am beiten Sand nimmt, damit die jungen Triebe leicht durch— 
wachſen können. 

Den Sommer hindurch bindet man die Ruthen an ein 
Stöckchen, welches dicht an die Mauer oder am Spaliere eingeſteckt 
wird. Bei ſehr trocknem Wetter muß man den Stock zuweilen be— 
gießen. Hat er 2 Triebe gemacht, ſo ſchneidet man im Herbſte jeden 
auf ein Auge, hat er nur eine Rebe, auf drei, häufelt die Erde 
etwas an und ſteckt einige Reiſer herum. Im Fall das Spalier 
noch nicht errichtet iſt, muß es jetzt geſchehen. 

Von den im zweiten Jahre ſich entwickelnden Trieben 
läßt man nur die 2 kräftigſten fortwachſen und bricht die übrigen 
aus. Den Sommer hindurch bindet man die Reben fleißig an und 
läßt ihnen alle Ranken und Nebentriebe. Damit ſie recht kräftig 
und ſtark werden, begießt man ſie im Sommer zuweilen Abends 
mit verdünnter Miſtjauche. 

Im Frühlinge des dritten Jahres verkürzt man jede 
Rebe auf 10 bis 12 Augen, reinigt fie von den Ranken und Sei— 
tentrieben, legt ſie kreuzweis übereinander, und bindet ſie in wage— 
rechter Richtung vorſichtig an. Der Boden wird alsdann aufge— 
lockert und um den Stock herum etwas angehäufelt. 

Von den ſich entwickelnden Trieben läßt man in ziemlich 
gleicher Entfernung, etwa 10 bis 12 Zoll von einander, auf beiden 
Seiten 6 bis 8 Ruthen emporwachſen und heftet ſie, ohne ihnen 
die Seitenruthen, den ſogen. Geiz, die Ranken ꝛc. zu nehmen, den 
Sommer hindurch fleißig an. — Bei fruchtbaren Stöcken hat man 
in dieſem Jahre meiſt ſchon die Freude, einige Trauben zu erhalten. 
— Sollten die Seitenruthen zu ſtark werden und die Hauptruthen 
überwachſen wollen, fo muß man ſie bis auf 1 Fuß lang einkür⸗ 
zen, aber nicht, wie es gar häufig geſchieht und auch wohl vorge— 
ſchrieben wird, ausbrechen, weil ſie den Reben Kraft zum guten 
Fortbeſtehen geben, ſie in die Breite und Dicke ausdehnen, die 
Trauben ernähren helfen, ſie dünnſchaliger machen und ihnen die 
rohen Säfte aus der Wurzelkrone entziehen, wodurch ſie ſüßer und 
beſſer werden. Bleiben ſie bis zum Herbſte ſtehen, ſo bilden ſich die 
Augen zu Fruchtaugen an den Hauptruthen aus und bringen im 
künftigen Jahre Trauben hervor; ſchneidet man fie aber im Som⸗ 
mer weg oder bricht ſie aus, wodurch nicht ſelten die Augen noch 
verletzt werden, ſo geben 68 bloß Holzaugen, die nur Blätter und 
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Triebe hervorbringen: Beweis genug, wie nachtheilig das Aus- 
brechen der Seitentriebe, das ſogenannte Geizen, iſt. 

Die chwächeren Ruthen, welche zwischen den 6oder 8 Haupt⸗ 
ruthen ſtehen, werden 2 Blätter über der oberſten Traube ausge⸗ 
brochen und die Seitentriebe, wenn es nöthig iſt, etwas eingekürzt. 
Bringen ſie keine Trauben, ſo bricht man ſie ſchon frühzeitig aus, 
um den Hauptruthen deſto mehr Nahrung zu verſchaffen. Im 
September ſchneidet man die Hauptruthen in einer Höhe von 3 bis 
6 Fuß ab, damit fie mehr in die Dicke wachſen und beſſer reifen. — 
Im Spätherbſte nimmt man die Erde um den Stock herum ½ Fuß 
tief weg, füllt die Grube mit gutem, verweſetem Dünger, legt noch 
eine zollhohe Schicht Erde darüber und läßt es ſo den Winter hin⸗ 
durch liegen, damit Schnee, Regen und Froſt zerſetzend auf den 
Dünger wirken und den Wurzeln die Nahrung zuführen können. 
Im Frühjahre füllt man die Grube mit Erde zu und ebnet die 
Oberfläche. Dieſes Düngen kann man, um den Stock in gutem, 
kräftigem Zuſtande zu erhalten, alle 2 bis 3 Jahre wiederholen. 
Man kann auch Knochenmehl, Bluterde, Compoſterde ꝛc. dazu benutzen. 

Im Frühlinge des vierten Jahres werden bei ſchö⸗ 
nem, heitern Wetter die Reben losgebunden und die beiden alten, 
horizontalen Reben, woran ſich jetzt die Fruchtruthen für dieſes 
Jahr befinden, in ſenkrechter Richtung neben einander angeheftet, 
ſo daß die jungen Fruchtreben, die früher rechts ſtanden, auf die 
linke Seite und die links ſtanden, auf die rechte Seite kommen. 
Die ſchwächeren ſchneidet man zu Zapfen auf 2 bis 3 Augen und 
die Fruchtreben auf 10 bis 12 Augen, je nach ihrer Reife und 
Stärke. — 
| Nachdem die beiden aufrechtſtehenden Reben (Schenkel ge- 
nannt) gehörig befeſtigt ſind, bindet man die Fruchtreben in Bo⸗ 
gen, damit fie nicht nur mehr und beſſere Trauben bringen, ſon⸗ 
dern auch, damit dicht am Schenkel die kräftigſten Ruthen entſtehen, 
die man dann im folgenden Jahre wieder zu Fruchtreben anſchneidet. 
Das Anbinden geſchieht mit guten, ſtarken Weiden. — Das beſte 
abgeſchnittene Holz benutzt man zu Stecklingen. 

Die aus den erſten Augen ſich entwickelnden, zu Fruchtreben 
beſtimmten Ruthen bindet man ſchon vor der Blüthe an, damit ſie 
nicht abbrechen. Die übrigen kann man alle, 2 Blätter über der 
oberſten Traube, einkürzen. Fangen die Trauben an, ſich zu er⸗ 
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weichen, ſo ſchneidet man die Seitentriebe bis auf 4 bis 5 Augen 
zurück, um die Trauben dem Sonnenlichte mehr bloßzuſtellen. An 
den Hauptruthen geſchieht es erſt im September. 

Von nun an werden die im Sommer tragbar geweſenen 
Reben dicht an den für dieſes Jahr beſtimmten Fruchtruthen ab— 
geſchnitten und dieſe, von allen Seitenruthen und Ranken befreit, 
auf 12 bis 16 Augen eingekürzt, an ihre Stelle gebunden. Sollte 
die erzielte Fruchtrebe noch zu ſchwach und kurz ſein oder durch den 
Wind ꝛc. Schaden gelitten haben, ſo ſchneidet man ſie zu Zapfen 
auf 2 Augen, um für's künftige Jahr die fehlende Fruchtrebe an 
demſelben zu erziehen. Von den beiden Trieben, welche ſich ent⸗ 
wickeln, wird der ſchwächſte ausgebrochen. — Die alte Fruchtrebe 
hält man in dieſem Falle noch ein Jahr bei und ſchneidet alle daran 
befindlichen gekappten Reben auf 4 bis 6 Augen zurück. Sie lie⸗ 
fern gewöhnlich noch eine ſehr reichliche Ernte. Im folgenden 
Jahre wird alsdann die alte Rebe dicht an der erzogenen Frucht- 
rebe abgeſchnitten und dieſe an ihre Stelle gebunden. Die übrige 
Behandlung in Betreff des Einkürzens, Aufbindens ꝛc. iſt der im 
vorigen Sommer gleich. 

Von Jahr zu Jahr fährt man nun fort, durch die Erziehung 
kräftiger, ſtarker Fruchtreben die Tragbarkeit des Stockes zu erhal⸗ 
ten und ſorgt durch gehörige Düngung dafür, daß der Weinſtock 
in feinen Triebe nicht nachlaſſe und ſtets im Stande ſei, den An- 
forderungen zu entſprechen. 

Bei der Erziehung des Weinſtocks iſt das Beſchneiden die 
Hauptſache. Da hierauf Alles ankommt, wenn man ſich eines gu— 
ten Erfolges erfreuen will, ſoll das Nöthige darüber nochmals kurz 
zuſammengeſtellt werden. Es geſchieht zu verſchiedenen Zeiten, im 
Herbſte, Frühlinge und Sommer. 

Der Herbſtſchnitt, welcher gewöhnlich ganz unterbleibt, 
iſt der wichtigſte von allen, indem dadurch der Stock ohne den ge= 
ringſten Saftverluſt in tragbaren Zuſtand geſetzt werden kann. Ge⸗ 
gen die Mitte des November werden alle Reben, die Früchte getra⸗ 
gen haben, an den im Sommer mit Fleiß erzogenen Fruchtreben 
abgeſchnitten, vorausgeſetzt, daß dieſe die gehörige Stärke erlangt 
haben. An den Fruchtreben nimmt man alle Ranken und Seiten⸗ 
triebe weg. — Die ſchwächern Reben werden auf 2 bis 3 Augen 
zurückgeſchnitten, um wieder neue, kräſtige Fruchtreben, welche ſtets 
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die beſten Trauben bringen, zu erhalten. Die Fruchtreben läßt man 
ſo lang, als es das Spalier zuläßt und die Reben reif ſind. Da⸗ 
durch bilden ſich oft 25 bis 30 Trauben an einer Rebe. 

Im Frühlinge bricht man 2 bis 3 Blätter über der ober⸗ 
ſten Blüthe an den Ruthen, welche nicht zu Fruchtreben für's künf⸗ 
tige Jahr beſtimmt ſind, die jungen Triebe ab, damit der Saft den 
Früchten allein zu Gute komme. An den Zapfen bricht man die 
ſchwächſte Ruthe aus und läßt nur eine, die kräftigſte und beſte, 
ſtehen. Auch die unterſte Ruthe an den Fruchtreben, welche die 
Stellen derſelben im künftigen Frühzahre einnehmen ſollen, läßt 
man ruhig wachſen und heftet ſie fleißig an. Alle übrigen Ruthen 
die keine Früchte haben, ſo wie alle Ruthen, welche Gabeln (ein 
Zeichen der Unfruchtbarkeit) bilden, werden dicht am alten Holze 
abgeſchnitten. 

Im Sommer, gegen Ende Juni, werden den Massgebrochee 
nen (gekappten) Ruthen die Seitentriebe eingekürzt, die unausge- 
brochenen, für's künftige Jahr zu Fruchtreben beſtimmten Ruthen 
indeß mit ihren Nebenruthen fleißig angebunden. 

Will man außer den Spalieren im Garten auch einige Py⸗ 
ramiden erziehen, ſo kann dieſes auf folgende Weiſe geſchehen: 

Der Weinſtock wird, wie früher ſchon angegeben wurde, im 
erſten Jahre angepflanzt und beſchnitten. Im zweiten Jahre wird 
die Rebe zur Bildung des Kopfes wieder dicht an ihrem Urſprunge 
abgeſchnitten. Von den ſich entwickelnden Trieben läßt man die 
3 ſchönſten und ſtärkſten, die zu Fruchtreben beſtimmt ſind, ſtehen 
und bricht die übrigen aus. Damit dieſe recht kräftig und ſtark 
werden, ſucht man ihr Wachsthum den Sommer hindurch vermit⸗ 
telſt Auflockerung des Bodens, Begießen mit verdünnter Miſtjauche, 
durch's Anbinden ꝛc zu befördern, ſowie ſpäter gegen den Herbſt 
hin durch das Einkürzen der Seitentriebe die Reife des Holzes. 

Im folgenden Frühjahre ſchneidet man jede Rebe auf 6 Au⸗ 
gen und bindet dieſe, jede für ſich, an einen 8 bis 10 Fuß langen, 
tannenen Pfahl, welche zu dieſem Zwecke ½ Fuß vom Weinſtocke, 
in der Form eines Dreiecks, eingeſchlagen werden. — Von den ſich 
entwickelnden 6 Trieben an jeder Rebe bricht man die oberſten, im 
Fall ſich keine Blüthen zeigen, aus und beſtimmt den unterſten 
Trieb zur Fruchtrebe für's künftige Jahr, weshalb er weder an ſei⸗ 
nen Seitentrieben, noch an der Spitze eingekürzt, ſondern nur fleißig 
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angebunden wird. Die übrigen werden über dem zweiten Blatte 
der oberſten Traube ausgebrochen und die Seitenruthen ſpäter etwas 
eingekürzt. Im September bricht man, um die Reife des Holzes zu 
befördern, die Spitze der Fruchtruthen ab. — Im folgenden Jahre 
ſchneidet man das vorjährige Tragholz an der neuen Fruchtrebe ab, 
behandelt dieſe wieder auf die angegebene Weiſe und fährt dann ſo 
von Jahr zu Jahr fort. 

In Gegenden, wo harte Winter keine Seltenheit ſind, muß 
man den Weinſtock vor dem Winter niederlegen und mit Erde be— 
decken. Nach dem Schneiden im Herbſte werden die Reben, nachdem 
eine Grube zum Aufnehmen derſelben längs dem Spalier gemacht 
worden iſt, zuſammengebunden, in Stroh eingewickelt, niedergelegt 
und dann mit Erde bedeckt. — Um den Stock herum wird dann die 
etwas angehäufelt und mit Miſt belegt. 

Im Frühlinge entledigt man an einem ſchönen, heitern Tage 
den Stock von ſeiner Hülle, ſchneidet das Nöthige nach und bindet 
ihn dann ſogleich an, damit nicht durch den Wind noch Fruchtreben 
zerknickt oder abgebrochen werden. 


II. Von den Obſtſträuchern im Garten. 


1. Der Stachelbeerſtrauch. 


Dieſer bei Alt und Jung ſo beliebte Strauch kommt in jedem 
Boden fort, liebt aber eine freie Lage und trägt am reichlichſten 
in guter, lockerer Gartenerde, wenn der Boden jährlich gereinigt 
und aufgelockert und alle 2 Jahre etwas gedüngt wird. Er trägt 
faſt jedes Jahr reichlich. — Die Mannigfaltigkeit der Sorten iſt 
ſehr groß. Man hat ſie faſt in allen Farben, von verſchiedener 
Grüße, Form und Geſchmack, glatte und mehr oder weniger be— 
haarte, frühreife und ſpäte. Zum Anpflanzen verſchaffe man ſich 
die größten und beſten Sorten. Man hat jetzt ſchon bei 500 und 
noch werden jährlich aus Samen neue, vorzügliche Sorten gewon⸗ 
nen. Iſt man einmal im Beſitze von vorzüglichen Stachelbeeren, 
ſo kann man ſie ſehr leicht vermehren, da ſie ſowohl durch Wurzel⸗ 
ausläufer als durch Stecklinge ſich vervielfältigen laſſen. 


. 


Wurgelausläufer, deren er jedes Jahr viele macht, wer⸗ 
den im Winter oder zeitig im Frühjahre abgenommen, etwas ein⸗ 
gekürzt und dann entweder in Reihen, oder auf freie, für ſie be⸗ 
ſtimmte Plätze angepflanzt. Der Schaft wird vorher von allen 
Dornen und Augen, außer denen, welche die Krone bilden ſollen, 
gereinigt. — 

Zu Stecklingen wählt man ſtarke und grade Schoſſen, 

kürzt ſie etwas ein und pflanzt ſie in gute, lockere, mit etwas Sand 
vermiſchte Erde. 
\ Will man neue Sorten erziehen, ſo nimmt man von vet 
Gattungen die ſchönſten und größten Früchte, zerdrückt ſie, wäſcht 
den Samen in Waſſer aus und trocknet ihn dann auf Papier. 
Im Herbſte oder Frühjahr ſäet man ihn auf ein Beet mit lockerer 
guter Erde und bedeckt ihn etwa zollhoch mit Compoſt. Sind die 
Sämlinge etwa einen halben Fuß hoch, ſo verſetzt man ſie. Sollen 
ſie ſtehen bleiben, muß man den Samen ſehr dünn ausſtreuen, oder 
ſpäter die zu dicht ſtehenden Pflanzen ausziehen und verſetzen. Ge⸗ 
wöhnlich tragen ſie ſchon mit dem zweiten oder dritten Jahre. Je 
freier ſie ſtehen, deſto größer und wohlſchmeckender werden die 
Früchte. — 

Man erzieht den Stachelbeerſtrauch am beſten in Geſtalt von 
Bäumchen. Zu dieſem Zwecke ſucht man im Frühjahre die ſtärk⸗ 
ſten und längſten Schoſſen aus und ſteckt ſie, nachdem man ihnen 
die unterſten Augen ausgebrochen hat, in lockere, feuchte Erde. Im 
folgenden Frühjahre nimmt man ihnen alle Triebe und Augen weg 
bis auf 4 oder 5 der oberſten, welche die Krone bilden ſollen. Je⸗ 
dem der 4 oder 5 Hauptäſte läßt man im folgenden Jahre 3 bis 4 
junge Reiſer und verkürzt dieſe bis auf etwa 6 oder 7 Zoll ihrer 
Länge. — Je geringer die Anzahl der Reiſer und je jünger das 
Bäumchen iſt, deſto größer werden die Früchte. — Beim ſpätern 
Beſchneiden muß man alles alte, unfruchtbare und abgeſtorbene 
Holz in der Krone wegnehmen. Mit den Trieben des letzten Jah⸗ 
res wird ſchonend verfahren und immer darauf Bedacht genommen, 
daß ein hinlänglicher Vorrath der beſten und ſchicklich fitzenden 
Seitenreiſer da ſei, mit welchen man leere Stellen ausfüllen und 
das alte Holz erſetzen kann. Hauptſache iſt, daß man die Mitte der 
Krone immer offen und frei erhalte, indem dadurch die Frucht be⸗ 
deutend an Größe und Geſchmack gewinnt. 


Be 


5 Werden die Stämmchen alt und die Früchte klein und unan⸗ 
ſehnlich, ſo ſchneidet man den Stamm einige Zoll über der Erde 
ab und erzieht aus dem en und kräftigſten Schoſſe ein neues 
Bäumchen. — f 

Die reifen Stachelbeeren ſind für Kinder und Erwachſene 
eine ſehr beliebte und geſunde Frucht. Noch unreif und nicht aus— 
gewachſen geben ſie, gekocht und mit etwas Zucker verſüßt, ein 
herrliches Beieſſen. — Reif und an beiden Enden, ohne 55 Saft 
auszudrücken, abgekneipt, laſſen ſie ſich in Selterkrügen 2 bis 3 
Jahre zu Torten aufbewahren. Die Krüge werden vorher mit 
kochendem Waſſer rein ausgeſpült und dann inwendig wieder ganz 
trocken gemacht, daß nicht die geringſte Feuchtigkeit zurückbleibt. 
Vollgefüllt, gut zugepfropft und zugepicht, legt man ſie an einem 
trocknen Orte auf die Seite und verwahrt ſie. 

Aus dem ausgepreßten Safte läßt ſich ein köſtlicher Wein 
bereiten, beſonders wenn man zu einem Quart 4 Loth Zucker. vor 
der Gährung hinzuſetzt. 

Er wird am beſten auf folgende Weiſe bereitet: | 

Nachdem die recht reifen Beeren in einem Gefäße mit einer 
hölzernen Keule zerquetſcht find, läßt man den Brei einige Tage 
ſtehen, wodurch er dünn und ſaftig wird und leicht auf einer Hand⸗ 
oder Obſtpreſſe in einem reinen, leinenen Sacke oder Tuche ausge- 
preßt werden kann. Nach dem erſten Drucke werden die Treſter 
wieder in ein Gefäß gefüllt, mit dem zehnten Theile Trauben- oder 
Apfelmoſt, oder auch, wenn man dieſen nicht hat, mit Waſſer über⸗ 
goſſen, die Maſſe tüchtig durchgearbeitet und dann am andern Tage 
nochmals ausgepreßt. Auf dieſe Weiſe erhält man aus 10 Quart 
Stachelbeeren 9 Quart Saft. Dieſer wird nun auf ein mit Mus⸗ 
katnuß ausgebranntes Faß gefüllt und auf das Spundloch ein Läpp⸗ 
chen von reiner Leinwand gelegt. — Hat man ſo viel Stachelbeeren, 
daß nach dem erſten Drucke ſchon das Faß oder Fäßchen gefüllt wer⸗ 
den kann, jo wird der Wein um fo beſſer. — Preßt man zugleich 


Johannisbeeren durch, ſo bekommt der Wein eine höhere Farbe, 2 


wird aber nicht fo ſüß. — 

Ss iſt gut, wenn man von 800 Safte einige Quart mehr 
hat, als in das Faß geht, um dieſen bei der Gährung zur es 
anwenden zu können. 

Nach 2 bis 3 Tagen beginnt die Göhnng, welches man 
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nicht nur an dem auf der Oberfläche ſich zeigenden Schaume, ſon⸗ 
dern auch durch den Geruch erkennen kann. Während der Gäh⸗ 
rung wird das Faß immer voll gehalten, damit der Hefen ausſto⸗ 
ßen und abfließen könne. Das Faß darf dabei nicht bewegt oder 
verrückt werden. Hört das Steigen der Hefe nach oben auf, ſo iſt 
darum die Gährung noch nicht vollendet: man ſieht noch kleine 
Blaſen auffteigen. Iſt Alles ſtille und der Schaum verſchwunden, 
ſo zapft man den Wein auf Flaſchen. Vor vollendeter Gährung 
darf es nicht geſchehen, weil ſonſt die noch rückſtändige Gährung 
die Flaſchen ſprengt; ſpäter auch nicht, weil der Weingährung die 
Efſiggährung bald folgt. — Da der Stachelbeerſaft auch ſtark un⸗ 
ter ſich gährt und einen dicken Bodenſatz hinterläßt, ſo muß das 
Zapfloch weiter vom Boden ſein. Man bohrt deßhalb erſt in der 
Mitte an und nach und nach, ſo lange der Wein noch hell bleibt, 
immer einige Zoll tiefer, bis lunch der Wein trübe zu werden an⸗ 
fängt. Sobald dieſes der Fall iſt, muß man mit dem Füllen auf⸗ 
hören, indem nichts Trübes in die Flaſchen kommen darf. Dieſe 
werden nicht ganz ne auch anfangs nur leicht zugepfropft. 
Geſchieht dieſes nicht, ſo ſp . viele. Erſt am folgenden Tage 
werden ſie 85 verkorkt 5 dann in den Keller in Sand gelegt. — 
Nach 6 bis 8 Wochen hat man ſchon einen wohlſchmeckenden Wein, 
der, je älter er wird, auch deſto mehr Wohlgeſchmack erhält. 

Durch einen Zuſatz von Honig bei der Gährung erhält er 
mehr Lieblichkeit. Man kann auch nach vollendeter Gährung den 
klaren Wein von feinem Bodenfatz erſt auf ein anderes Faß füllen, 
dieſes einige Monat liegen laf ſſen und ihn dann auf Flaſchen ziehen. 
— Soll er ſtark und recht geiſtig werden, fo gießt man nach der 
Gährung beim Auffüllen des Saftes einige Flaſchen guten Franz⸗ 
branntwein hinzu. 

Einen köſtlichen Saft erhält man, wenn man ganz reife 
Stachelbeeren und Johannisbeeren, von beiden Fruchtarten gleich 
viel, auspreßt, den Saft kocht, ſchäumt und dann zum Dickwerden 
einkocht. Wenn er anfängt, dick zu werden, thut man den dritten 
Theil Zucker hinzu und kocht dieſen mit. 


2. Der Johannisbeerſtrauch. 


Der Johannisbeerſtrauch wird eben jo fortgepflanzt und er⸗ 
zogen, wie der Stachelbeerſtrauch. Die Früchte reifen in den Mo⸗ 
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naten Juni, Juli und Auguft, je nach der Beſchaffenheit der Witte⸗ 
rung und örtlichen Lage. In Hinſicht der Größe, der Farbe und 
des Geſchmacks find fie ſehr verſchieden. Es gibt Sorten mit gro- 
ßer, mittelmäßiger nnd kleiner, ganz rother, fleiſchfarbiger, weißer 
und ſchwarzer, ſüßer und bitterer, ſäuerlichſüßer und wachholder— 
beerartiger Frucht. Letztere heißen auch Gichtbeeren und haben 
einen eigenthümlichen, nicht für Alle angenehmen Geruch und Ge— 
ſchmack. — Bei trockner Witterung halten ſich die Früchte 3 bis 4 
Wochen am Strauche und werden immer ſüßer und beſſer. Um ſie 
bis zum Herbſte am Stocke zu erhalten, muß man den Strauch in 
Stroh einhüllen oder ihn durch Matten vor der Sonne ſchützen. 
Der Strauch trägt, wie der Stachelbeerſtrauch, ſowohl an jungem 
als altem Holze. Da er jedem Kältegrad widerſteht und die Früchte 
nie gänzlich mißrathen, ſollte man ſich die Cultur deſſelben mehr 
angelegen ſein laſſen. Beſonders in kalten Ländern, in denen der 
Weinſtock nicht mehr gedeiht, verdient er die größte Aufmerkſam⸗ 
keit, da der Johannisbeerwein alle im nördlichen Deutſchland ge— 
wonnene Weine übertrifft und ſelbſt Vorzüge vor beſſern Sorten 
aus wärmern Gegenden hat. 

Zur Anpflanzung wähle man die beſten und vorzüglichſten 
Sorten. — | 

Die reifen Beeren find ſehr geſund und kühlend. Abgebeert 
und ausgepreßt, kann der Saft zu einem köſtlichen Wein, zu Kalte- 
ſchalen, zu einem Labſal für Kranke und zu einem Muße für feines 
Backwerk bereitet werden. 

Zu einem Anker Wein nimmt man 30 bis 32 Pfund ſehr reife, 
abgeſtreifte Beeren und preßt dieſe aus. Auf die ausgepreßten Hülſen 
und Kerne ſchüttet man gekochtes und wieder kalt gewordenes Waſſer 
und preßt fie noch einmal. — Kann man 30 Pfund Beeren neb- 
men, jo bedarf es der zweiten Preſſe nicht und der Wein wird ſtär⸗ 
ker. In das gut zubereitete, gereinigte und geſchwefelte Ankerfaß 
werden 18 Pfund in Stücken geſchlagener weißer Zucker oder 23 
Pfund Puderzucker gethan. Weißer Zucker gibt etwas mehr Wein. 
— Hierauf wird das Faß mit dem ausgepreßten Safte angefüllt 
und auf ein warmes Zimmer geiegt. Es iſt gut, wenn man etwas 
mehr Saft hat, um dieſen zur Füllung bei dem Gähren zu gebrau⸗ 
chen; doch kann man im Nothfall auch mit reinem Waſſer anfüllen. 
Das Ausgegohrene wird durchgeſeiht und ebenfalls wieder zur 
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Füllung gebraucht. Es wird täglich zweimal aufgefüllt. Bei dem 
Anfange der Gährung wird der Zucker mit einem reinen Stocke 
einige Tage umgerührt, damit er eher zergehe und den Wein zur 
Gährung bringe. Ungefähr 14 Tage vor Weihnachten wird der 
Wein auf Flaſchen gezapft; nur muß das Zapfloch nicht zu niedrig 
am Boden ſein, damit der Satz den klaren Wein nicht trüben 
könne. — 


Auch auf folgende Weiſe läßt ſich ein köftlicher Wein Kerle 


Die völlig reifen Beeren werden von den Stielen abgepflückt, 
zerdrückt und ausgepreßt. Hierauf wird das zur Gährung beſtimmte 
Faß mit Waſſer angefüllt und gemeſſen, wie viel Quart es enthält. 
Auf 15 Quart werden 10 Pfund Zucker genommen, dieſer zer⸗ 
ſchlagen und in das Faß gefüllt. Dann wird der Saft aufgegoſſen 
und das Faß auf 3 bis 4 Zoll angefüllt. Da die Gährung nach 
unten gehen foll, fo wird das Faß nun mit dem Spunde verſchloſ⸗ 
ſen, herumgewälzt, damit ſich Alles gut vermiſcht und dann auf's 
Lager gebracht, wo er bis zum Februar ruhig liegen bleibt und 
dann entweder auf Flaſchen oder auf ein anderes Faß abgezogen 
wird. — Läßt man nun dieſen Wein noch ein bis zwei Jahre auf 
dem Faſſe liegen, ſo wird er viel beſſer und kommt ſpäter, auf Fla⸗ 
ſchen gezogen, im Sommer nicht ſo leicht in Gährung, als wenn 
er zu früh abgezogen wird, wobei leicht ein Theil der Flaſchen zer⸗ 
ſpringt. Sie werden im Keller aufrecht geſtellt. — Zur Zeit der 
Blüthe des Johannisbeerſtrauches iſt es rathſam, ſie vorſichtig in 
hölzerne Kufen zu ſetzen, damit, wenn dennoch einige zerſpringen 
ſollten, der Wein nicht verloren geht. 


Einen dem köſtlichſten Madeira ähnlichen Wein erhält man 
nach Chriſt's Handbuche der Obſtbaumzucht, wenn man halb Jo⸗ 
hannisbeeren und halb Stachelbeeren nimmt. Dieſe werden zuſam⸗ 
men zerdrückt, auf 10 Quart etwa 5 Quart Waſſer gegoſſen, dann 
einen Tag ruhig ſtehen gelaſſen und hierauf ausgepreßt. Der Saft 
wird in ein, der Quantität angemeſſenes, Fäßchen gefüllt, das an 
einem mäßig kühlen Orte ſtehen muß, bis er klar iſt. Nachdem die⸗ 
ſes erfolgt, wird die Flüſſigkeit, ohne das Fäßchen zu bewegen, auf 

ein anderes von gleicher Größe abgezogen und etwa auf 7 Quart 
I Quart ſtarker Franzbranntwein gegoſſen, beides wohl vermiſcht 
und das Fäßchen feſt verſpundet. Nach Verlauf von 3 Monaten 
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hat man einen vortrefflichen Wein. Wer ihn gern ſüß haben will, 
kann eine beliebige Portion Zucker hinzufügen. 

Zu Kalteſchalen wird der bloße Saft abgekocht, geſchäumt 
und in Flaſch 

Will man den Saft für Kranke oder zu feinem Backwerk 
bereiten, ſo verfährt man damit, wie vorhin beim Stachelbeerſaft 
angegeben wurde. Nur nimmt man hier, da die Süßigkeit der 
Stachelbeere abgeht, den halben Theil Zucker. 


3. Der Himbeerſtrauch. 


Der Himbeerſtrauch wächſt in jedem Boden, pflegt indeß nur 
dann reichlich zu tragen, wenn er eine der Luft und Sonne zugäng⸗ 
liche Lage hat. Gewöhnlich weiſet man ihm, weil er ſich allzuſehr 
vermehrt und um ſich herum wuchert, den ſchlechteſten Winkel des 
Gartens an. Hier thut er indeß ſelten gut, bringt auch nur wenige 
und ſchlechte Früchte. Am beſten ſchickt er ſich auf die Rabatten an 
den Hauptgängen des Gartens. Hier, gleich den Roſenſtöcken, an 
einen Pfahl gebunden, erfreut er zur Zeit der Reife durch ſeine 
hochrothen Früchte eben ſo ſehr, als dieſe. 

Man ſetzt zu dieſem Zwecke 3 bis 4 einzelne Pflanzen, Aus⸗ 
läufer von alten Stöcken, die man auf 1 bis 1½ Fuß verkürzt, 
auf einem gut zubereiteten, gedüngten Beete in ein Loch. Im fol- 
genden Jahre tragen ſie ſchon reichlich. Man reinigt die Stöcke 
vom alten Holze, läßt von den jungen, vorigjährigen Schoſſen nur 
4 der ſchönſten und kräftigſten ſtehen und nimmt die übrigen weg. 
Während des Sommers muß man den Boden zuweilen um den 
Stock herum auflockern und dann die jungen Ausläufer, außer den 
4 ſchönſten und beſten wegnehmen. Da der Strauch den Boden 
ſehr ausſaugt, muß man ihn, wenn er in ſeiner Tragbarkeit nicht 
nachlaſſen ſoll, im Frühjahre mit gutem Dünger verſorgen. Am 
beſten iſt alter, verrotteter Schweinedünger. Er trägt alsdann un⸗ 
gemein reichlich. Die ganze Krone ſcheint zur Zeit der Reife mit 
einem rothen Tuche überzogen zu ſein. Oft kann man ſich ſeines 
Reichthums kaum bemächtigen, denn wenn man heute alle reifen 
Beeren abgeleſen hat, ſo bietet derſelbe Strauch morgen wieder eine 
eben ſo große und oft noch größere Menge reifer Früchte zum Ge⸗ 
nuſſe dar. — 

Dieſe ö des Stockes dauert bei guter Behandlung 
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etwa 6 bis 8 Jahre. Nach Verlauf dieſer Zeit muß man fie von 
Neuem auf andere Plätze anpflanzen, weil die ihnen eigenthümlichen 
Nahrungsſtoffe an ihrem bisherigen Standorte verzehrt zu ſein 
ſcheinen; wenigſtens werden die Früchte jetzt kleiner. Man darf in 
dieſem Falle nur mit den Roſenſtöcken wechſeln. a 

Auch als Hochſtamm läßt ſich die Himbeere ziehen, wenn 
man nämlich anſtatt mehrerer Triebe im Frühjahre von den jun⸗ 
gen Schößlingen nur einen beibehält. Diefer erreicht bis Ende 
Juli eine Höhe von 6 bis? Fuß; wird ihm alsdann die Spitze ge⸗ 
nommen, ſo bildet er, anſtatt ſich zu verlängern, Seitentriebe, die 
im nächf ten Frühjahre zur Be Kronenform geſchnitten wer⸗ 
den können. 

Man hat rothe, gelbe und weiße Himbeeren. Die Rieſen⸗ 
Himbeere von Chili iſt die größte und ſchönſte. Sie iſt noch einmal 
ſo groß, als unſere gewöhnliche rothe Himbeere, von demſelben gu⸗ 
ten Geſchmack und hat noch den beachtenswerthen Vorzug, daß ſie 
keine Würmer bekommt. Auch die große Engliſche, zwei mal tra⸗ 
gende, rothe Himbeere iſt eine vorzügliche Sorte. Die erſte Frucht 
reift im Juli und die zweite Frucht, welche an den jungen, erſt im 
Frühlinge aus der Wurzel entſproſſenen Trieben erſcheint, im 
September und October. 

Da die Himbeeren wegen ihres gewürzhaften Saftes und der 
Zartheit des Fleiſches von Kindern und Erwachſenen ſehr gern ge⸗ 
noſſen werden, ſollte Jeder in ſeinem Garten wenigſtens einige 
Stöcke davon anpflanzen. Viele ziehen die Himbeere noch der Erd⸗ 
beere vor. Sie gibt ein Getränk, das die beſte Limonade übertrifft 
und vorzüglich kühlend und ſtärkend in den heißen Sommerta⸗ 
gen iſt. 


4. Erdbeeren. 


Die Erdbeerpflanze liefert die erſten Früchte, welche uns Feld 
und Wald zur Exquickung und Erfriſchung in den letzten Wochen 
des Frühlings darbieten. Was an Wohlgeſchmack die Pfirſchen 
unter den Baumfrüchten ſind, das ſind die Erdbeeren unter denen 
der Sträucher. Vorzüglich zeichnet ſich die Walderdbeere durch einen 
eigenthümlichen, aromatiſchen Geſchmack und lieblichen Geruch aus. 
Wird ſie in den Garten verſetzt, ſo werden die Pflanzen (Stöcke 
genannt), die Blätter ꝛc. nicht nur größer, ſondern auch die Früchte. 
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Je größer indes dieſe werden, deſto mehr nehmen ſie an 
Güte ab. — 

Die Erdbeeren gedeihen am beſten in einem leichten, fetten, 
lockeren Boden, der nicht gar zu trocken iſt. Wäre die Erde zu 
ſchwer oder zu feſt, ſo muß man fie mit Sand, mit Erde aus hoh— 
len Bäumen ıc. vermiſchen. Eine öſtliche Lage, in der ſie vom Mit⸗ 
tag an Schatten genießen, iſt die beſte. In der vollen Sonne er— 
reichen die Früchte trotz allem Begießen ſelten ihre Vollkommenheit 
und in ganz ſchattigen Lagen werden ſie minder ſüß. — 

Die Fortpflanzung und Vermehrung geſchieht durch Sa— 
men, durch Ausläufer (Ranken) und durch die Zertheilung alter 
Stöcke. Letztere iſt am leichteſten und ſicherſten, doch ſollen die 
Früchte dabei ſtets kleiner werden. 

Zu Samen wählt man die ſchönſten und reifſten Früchte 
einer Sorte, legt ſie 24 Stunden in's Waſſer und ſucht dann die 
Körner durchs Auswaſchen vom Fleiſche zu trennen, trocknet ſie 
alsdann und hebt ſie bis zum Frühlinge auf. Man kann auch die 
Erdbeeren trocken werden laſſen und den Samen dann ausreiben. 
Durch die Zerſetzung des Fleiſches wird der Samen nur um fo vollkom— 
mener. Monatserdbeeren, wobei man nur durch die Anzucht aus Sa— 
men die Ausartung verhütet, nimmt man erſt gegen Ende des Sommers 
zu Samen, indem man dann ſicher iſt, denſelben von der verlang- 
ten Sorte zu erhalten. — Im April ſäet man den Samen in ein 
Miſtbeet oder in Töpfe, die mit feiner, guter Erde angefüllt ſind, 
bedeckt ihn eine Linie hoch mit feingeſiebter Düngererde und belegt 
dann die ganze Fläche mit feinem Moos, welches aber, ſobald der 
Samen aufgegangen iſt, vorſichtig wieder weggenommen wird. Um 
den Samen feucht zu erhalten, wird das Moos alle Tage etwas 
begoſſen. Sind die Pflänzchen hinlänglich erſtarkt, ſo verpflanzt 
man ſie auf ein gut zubereitetes Gartenbeet zu 3 und 4 beiſammen, 
damit die Stöcke ſchön und ſtark werden. Man begießt ſie in den 
erſten Tagen zuweilen und ſchneidet ſpäter die ſich entwickelnden 
Ausläufer fleißig ab, damit die Früchte größer und ſchöner werden. 
— Schneller kommt man zum Ziele, wenn man ſogleich nach der 
Ernte. den Samen in Töpfe ausſäet und dann die langen im 
Seßtember auf dem Beete anpflanzt. 

Zur Fortpflanzung durch Ranken nimmt man dieje⸗ 
nigen Ausläufer, welche am zeitigſten im Frühlinge und zunächſt 


der alten Pflanze wurzeln. Man verſetzt fie vom Auguſ an bis zur 
Mitte September, damit ſie noch anwachſen, ſich kräftig beſtocken | 
und im folgenden Jahre ſchon reichlich Früchte tragen können. Ge⸗ 
ſchieht das Anpflanzen erſt im Frühlinge, ſo tragen ſie in demſelben 
Jahre keine Früchte. 

Die Vermehrung durch 3 ertheilung alter Stöcke 
geſchieht, indem man dieſe in kleine, möglichſt bewurzelte Theile 
zerreißt und ſie, nachdem ſie oben und unten etwas beſchnitten wur⸗ 
den, im April oder Anfang September auf gut zubereitete Beete 
verſetzt. Man wählt dazu, wenn es angeht, einen trüben, regne⸗ 
riſchen Tag, ſonſt aber wenigſtens den kühlen Abend. Sind ſie mit 
Sorgfalt angepflanzt worden, ſo begießt man ſie tüchtig und wie⸗ 
derholt dieſes täglich, bis ſie angewachsen ſind. 

Alle Erdbeerſorten können viel Dünger vertragen, doch iR 
eine obere Düngung beſſer als vieler in den Boden gegrabener 
Miſt. Wendet man die Erdbeeren zur Einfaſſung der Gartenwege 
an, wie es vorzüglich in großen Gärten der Fall iſt, ſo genießen ſie 
die Vortheile der gedüngten Rabatte jährlich mit. — Hiezu eignet 
ſich am beſten die Monatserdbeere, indem dieſe auch bei weniger 
Pflege ſowohl im Früh- als Spätjahre reiche Ernten liefert. Die 
rankenloſe Erdbeere wird auch häufig dazu benutzt. Sie iſt vor⸗ 
züglich deßhalb beliebt, weil ſie keine Ausläufer macht. 

Auf Beeten, die am beſten nur 3½ bis 4 Fuß breit ſind, 
damit man die Früch te bequem einſammeln, den Boden lockern, dün⸗ 
gen und rein halten könne, pflanzt man ſie in Reihen, 2 Fuß, bald mehr, 
bald minder von einander, und ſetzt jedesmal, damit fie ſich ſchneller 
bebuſchen, 3 Stöckchen zuſammen auf ein Dreieck. — Zur An⸗ 
pflanzung wähle man die Virginiſche, die Scharlach, die Ananas⸗ 
Hund die Monats⸗-Erdbeere Die beiden erſten Sorten, welche früh 
reifen, pflanze man 2 Fuß von einander, die dritte, welche große 
Stöcke macht und große Früchte hervorbringt, 27 Fuß und die 
Monats⸗Erdbeere, welche klein bleibt, etwa 1 Fuß von einander. 
— Auf dieſe Weiſe geſetzt, tragen ſie außerordentlich reichlich und 
brauchen vor dem ſiebenten und achten Jahre nicht verſetzt zu wer⸗ 
den. Im dritten Jahre fängt ihre Fruchtbarkeit erſt recht an und 
nimmt im vierten, fünften und ſechsten immer mehr zu, ſo daß man 
an jedem Stocke ſehr viele Früchte erhält; im ſiebenten oder achten 
Jahr bemerkt man erſt einen Nachlaß in der außerordentlichen 
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Fruchtbarkeit. Man verpflanzt dann die Stöcke wieder, um ſie auf's 
Neue in jugendliche Kraft zu verſetzen. 

Die taubblühenden Stöcke, die man an den ſchwarzen Punk⸗ 6 
ten im Innern der Blume erkennt, müſſen jedes Jahr weggeſchafft 
werden, da ſie e Früchte bringen und ſich immer mehr ver⸗ 
mehren. — 

Die Monatserdbeere, die den ganzen Sommer hindurch 6 
blüht und bis zum October und November reife Früchte bringt, 
ändert nicht ſelten nach 3 bis 4 Jahren ihre Natur, ſo daß ſie nur 
eine kurze Zeit hindurch trägt. Um dies zu be erzieht man 
alle 3 Jahre neue Pflanzen aus Samen, peter damit neue Beete 
und läßt die alten eingehen. 

Alle Erdbeerbeete bedeckt man vor dem Winter mit kurzem, 
halbverfaultem Dünger, damit die Pflanzen e gegen Froſt geſchützt 
werden; auch, um ſie in ſteter Kraft zu erhalten. Im Anfange des 
Frühlings wird derſelbe etwas untergeharkt und das Beet vom 
Unkraut gereinigt. | 

Die Ranken werden alle 14 Tage, im Fall man ſie zur Ver⸗ 
mehrung der Stöcke nicht benutzen will, damit das Beet nicht ver— 
wildert, abgenommen. Während der Blüthe und beim Anſetzen 
der Früchte muß man bei trockner und warmer Witterung die Beete 
reichlich begießen. Bei dem Anbau der erſten 3 Sorten iſt es fehr 
vortheilhaft, kurz vor der Reife die Beete dünn mit fein gefchnit- 
tenem Stroh (Häckerling) zu überſtreuen, theils damit die Früchte 
bei Regenwetter von der Erde nicht beſchmutzt werden, theils auch, 
um durch dieſes Mittel die Schnecken, welche große Liebhaber von 
Erdbeeren ſind, abzuhalten. 

| Die Benutzung der Erdbeeren als eine der feinften und be⸗ 
liebteſten Früchte iſt bekannt. Die e Blätter geben einen 
wohlſchmeckenden Thee 

Die Erdbeerzucht wirft in günstigen Lagen und bei ſorgfäl⸗ 
tiger Pflege einen ſehr bedeutenden Ertrag ab. In den ſogenannten 
Vierlanden bei Hamburg und in der Umgegend von Paris wird 
ſie in großer Ausdehnung und mit ſehr großem Vortheil betrieben. 
Behandelt man die Erdbeeren auf die angegebene Weite, ſo hat 
man ſich ſtets großer und ſchöner Früchte zu erfreuen, die in der 
Regel auf den Märkten und in Gaſthöfen ſehr gut bezahlt werden, 
weshalb die Beete meiſt reichlichen Gewinn eee | 
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5. Haſelnüſſe. 

Auch dieſe verdienen ein Plätzchen im Garten. Schon S. 96 
wurde ihnen ihre Stelle um die Compoſtgruben herum angewieſen. 
Da ſie ſelbſt in einer ſchattigen Lage noch fruchtbar ſind und gut 
fortkommen, kann man mitternächtliche Seiten der Mauern ꝛc. da⸗ 
mit benflangen, 

Die Haſelſtaude, welche in ganz Europa in Wäldern und 
Hecken ſich vorfindet, gedeiht am beſten in einem guten, ziemlich fe⸗ 
ſten Lehmboden mit trockenem Untergrunde, vorzüglich am Fuße 
der Hügel und Berge. Alle Arten laſſen ſich durch das Legen der 
Nüſſe, durch Wurzelausläufer ꝛc. fortpflanzen 

Durch das Legen der Nüſſe erhält man zuweilen gute, vor⸗ 
zügliche Sorten. Wurzelausläufer, deren fie ſehr viele machen, wer⸗ 
den früher tragbar und geben ſchneller kräftigere Sträucher. Man 
nimmt ſie im Herbſte, mit ſo vielen Wurzeln als möglich, vom 
Mutterſtamme, kürzt ſie ein und pflanzt ſie auf die für ſie beſtimmte 
Stelle. Um Wurzelausläufer hervorzulocken, wird der Boden be⸗ 
hackt und gedüngt. 

Will man ſchöne Bäumchen erziehen, ſo ſucht man im Herbſte 
ſchöne Stämme in Waldungen und Hecken, verſchont die Wurzeln 
beim Ausmachen ſo viel als möglich, ſäubert fie von allen Neben⸗ 
ſchoſſen, ſtutzt die Zweige ein und ſetzt dann die Stämme an den für 
ſie beſtimmten Ort. Im Frühjahre werden fie, zu Hochſtämmen in 
einer Höhe von 6 bis 8 Fuß, zu Niederſtämmen etwa 4 Fuß hoch 
und zu Spalieren 2 Fuß hoch über der Erde abgeſchnitten und mit 
den beſten Sorten auf die gewöhnliche Weiſe in den Spalt ge⸗ 
pfropft. Auch durch's Oculiren laſſen ſich vorzüglich junge, kräftige 
Schoſſen leicht veredeln. Alle An lieben eine beträchtliche 
Menge Dünger, weshalb man alle 2 Jahre den Boden auflodern 
und mit guter Erde, Miſtjauche ꝛc. kräftigen muß. Die größte 
Wirkung äußern alte, wollene Lumpen, die man im Herbſte um die 
Wurzeln eingräbt. 

Da die Früchte, vorzüglich ie der beiten Sorten, den Man⸗ 
deln an Wohlgeſchmack gleichkommen, ja dieſelben friſch nicht ſel⸗ 
ten übertreffen, ſo kann man ſie ſtatt dieſer ſehr gut gebrauchen. 
Friſch, vorzüglich als Nachkoſt genoſſen, ſind ſie ſehr gut für den 
Magen. Da ſie den Durſt ſtillen, ſind ſie im Sommer bei Ermü⸗ 
dung und großer Hitze eine wahre Erquickung. Sie geben ein 


ſehr gutes Oel, das vorzüglich zu Speiſen ꝛc. treffliche Dienſte thut, 
da es friſch ſehr gut die Stelle des Provenceröls vertreten kann, 
indem es einen ſehr angenehmen Geſchmack hat. 

In der Nähe einer Stadt wird man den ihnen eingeräumten 
Boden, da die Nüſſe, vorzüglich die beſſern Sorten, einen guten 
Verkaufsartikel abgeben, reichlich verzinſet finden. 

Um ſie lange friſch zu erhalten, da ſie getrocknet an Wohl— 
geſchmack verlieren, legt man ſie mit der grünen Hülſe ſchichtweiſe 
in Sand und hebt die Töpfe oder Körbe im Keller auf, oder gräbt 
ſie in die Erde. Man kann auch gläſerne Flaſchen damit anfüllen, 
dieſe feſt verkorken und dann im Keller, am ſicherſten im Brunnen 
unter Waſſer, aufbewahren. 

Die vorzüglichſten Sorten ſind folgende: 

1) Die Römiſche Nuß. Sie iſt ſehr groß, auf beiden Sei— 

ten etwas breitgedrückt und reift Ende Auguſt. 

2) Die Halleſche Rieſennuß. Dieſe gehört mit zu den 
ſchönſten und vorzüglichſten Zellernüſſen, iſt ſehr groß, rund 
und reift gegen Ende September. 

3) Die gemeine Zellernuß. Sie iſt ziemlich groß, lang, 

faſt viereckig und reift mit der vorigen zu gleicher Zeit. 

4) Die weiße Lambertsnuß. Allgemein bekannt. Reift 

im Anfange des September. 
I) Die rothe Lambertsnuß. Dieſe reift Mitte Auguſt, 
iſt eine der fruchtbarſten von allen, trägt die Früchte büſchel⸗ 
weiſe und verdient häufige Anpflanzung. 


6. Mispeln. 


Obgleich die Mispeln nicht zu dem feinen Obſte gezählt wer— 
den können, ſind ſie doch bei Vielen, ihres weinſäuerlichen Ge— 
ſchmacks wegen, ſehr beliebt und werden meiſt in Städten ſehr gut 
bezahlt, weshalb ſie, wenn es angeht, ebenfalls ein Plätzchen im 
Garten verdienen. 

Am beſten gedeihen die Mispeln in einem lockeren, feuchten, 
milden und fruchtbaren Erdreiche. Auf die Lage kommt es ſo genau 
nicht an, da die Frucht, ſelbſt im Schatten erwachſen, groß und gut 
wird. Will man ſchöne Stämme haben, ſo veredelt man Birn⸗ 
ſtämme in die Krone. Die Früchte auf denſelben ſollen größer, 
ſchöner und ſchmackhafter werden, als die auf Mispelwildlingen. 
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Er trägt meiſt ſchon mit dem zweiten Jahre. Da die Blüthen ſich 
ſehr ſpät entwickeln, meiſt erſt gegen Ende Mai und im Anfange 
des Juni, ſo iſt die Ernte faſt jedes Jahr ſicher. | 

Iſt der Baum alt, werden die Früchte klein und unſchmack⸗ 
haft, ſo wirft man die Aeſte ab und verjüngt den Baum. Kommt 
man ihm durch zweckmäßige Düngung zu Hülfe, hat man bald 
wieder einen ſchönen, fruchtbaren Baum. Damit die Früchte groß 
und ſchön werden, 9 man n den Baum etwas licht und dünn von 
Holz halten. 

Die Früchte reifen im October. Man muß fie erſt nach einem 
Froſte abnehmen, dann in ein luftiges Zimmer auf Stroh legen 
und nach einigen Wochen die faulen herausnehmen und genießen. 
Laßt man fie zu lange liegen, nehmen ſie einen ſauern, unangeneh⸗ 
men, verdorbenen Geſchmack an. | 

Die vorzüglichſten Sorten ſind: 

1) Die große Gartenmispel. Dieſe hat die Größe eines 
mittelmäßigen Borsdorfers. Die Steine ſind meiſt ohne 
Kerne, weshalb man ſie zur Ausſaat nicht gebrauchen kann. 

2) Die ſteinloſe Mispel. Mispel ohne Kern. Sie 
iſt nur halb ſo groß, als die vorige, indeß zarter und feiner 
von Geſchwac, wird auch früher teig und eßbar. 

3) Die gemeine oder wilde Mispel. Sie iſt nur halb 
ſo groß als die Gartenmispel und 1 in Form und Farbe 
ähnlich. 


C. Zlumenzucht. 


1. Blumen, welche durch Ausläufer oder 
Abſenker vermehrt werden. 


1. Rofen. 


Die Roſe, die Königin der Blumen, mit dem köſtlichen 
Wohlgeruch, ihrer vielblättrigen, ſchönen Geſtalt, wird zur Aus— 
ſchmückung der Rabatten ꝛc. benutzt. Sie macht eine Hauptzierde 
jedes Gartens aus. 

Die Vermehrung der Roſen geſchieht durch Ausläufer, Ab- 
ſenker und durchs Veredeln. 6 

Einige Roſenſorten machen der Ausläufer viele, andere, 
vorzüglich die feinern und zartern, nur wenige. Haben ſie ein Jahr 
lang am alten Stocke geſtanden, gräbt man das Land im Frühlinge 
um die Ausläufer herum ein wenig auf und trennt ſie an dem un⸗ 
terſten in der Erde befindlichen Theile mit einem Meſſer vom 
Mutterſtamme. Dieſes darf indeß nur bei ſolchen geſchehen, die 
Wurzeln haben, indem ſonſt alle Mühe und Arbeit vergeblich ſein 
würde. Sind noch keine vorhanden, muß man ſie noch ein Jahr 
ſtehen laſſen. | 

Die feinern und ſeltnern Roſenſorten werden am ſicherſten | 

durch Abſenker vermehrt. Es geſchieht, indem man im Früh⸗ 
linge an dem zum Abſenken beſtimmten Zweige am untern Ende 
einen Zoll lang die Schale oder Rinde abtrennt und ihn an dieſer 
Stelle einige Zoll tief in die Erde legt, ihn an ein Stöckchen an⸗ 
bindet und die Erde etwas feſttritt. in zum mi Frühlinge 
en fie meiſt gut bewurz zelt. | 
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Das Veredeln geſchieht entweder im Monat Februar oder 
März durch das Copuliren, oder nach dem Verblühen der Roſen 
im Sommer durch das Oculiren. Es werden dabei zur Unterlage 
recht ſchöne Schoſſen von ſolchen Roſen benutzt, deren man ſchon 
viele im Garten hat. Hauptſache iſt: die kleinblühenden Roſenſorten 
auf niedrige und die mit großen Blumen auf hohe Stämmchen zu 
veredeln. — 

Solche Roſenbäumchen zieren den Garten ungemein. Man 
ſetzt ſie auf Rabatten längs der Wege oder vereinigt ſie in Grup⸗ 
pen. Soll Letzteres geſchehen, fo wird mit den höchſten Stämmen 
die Anpflanzung begonnen und nach vorn hin werden dann ſtufen⸗ 
weiſe niedere angepflanzt. Sie erhalten alle in den Reihen einen 
Abſtand von 2 bis 4 Fuß, je nachdem der Boden mehr oder we— 
niger kräftig iſt. Die letzte Reihe wird mit den fußhohen Bäum⸗ 


chen beſetzt und damit die Parthie geſchloſſen. Eine Einfaſſung des 


Weges mit der niedern Burgundiſchen Roſe macht die Fronte noch 
beſonders lieblich. Ein ſolcher Roſenhügel im Hofraume oder 
Garten bietet, beſonders wenn bei der Anpflanzung die Farbe und 
die Blüthezeit der Roſen gehörig in Betracht gezogen wird, einen 
ſehr liehlichen Anblick! 

Außer der Benutzung zu ſolchen Gruppen eignen ſich die 
hochſtämmigen Roſen noch vorzüglich zum Anlegen der Roſenlau⸗ 
ben und zum Beſetzen der Mauern an Häuſern und Gärten. Hiezu 
paßt vor allen andern die Tapetenroſe mit ihren großen, violett⸗ 
rothen Blumen. Sie erlangt unter allen Sorten die größte Höhe. 

Eine beſondere Auszeichnung unter den Roſen verdient die 
Kaiſer⸗Centifolie, da die Blumen derſelben alle andern an Pracht 
übertreffen. Dieſelbe wird . wegen der Größe und dem Reich⸗ 


thume ihrer Blumen die Rieſenroſe genannt. Der Strauch wird 


über 4 Fuß hoch, iſt ſtark belaubt und hält den härteſten Winter 
im Freien aus. Das junge Holz iſt mit vielen Dornen beſetzt. Je⸗ 
der Zweig ſtellt zur Zeit der Blüthe das prachtvollſte Bouquet dar, 
indem derſelbe 9 bis 10 Knospen treibt, wovon die Hauptblume 
meiſt 4 Zoll im Durchmeſſer hat. — Um ſie zu vermehren, ſetzt 
man ſie in einen feuchten Boden, der bis zu einer ziemlichen Tiefe 
locker iſt. Er macht darin viele geſunde Triebe, die als Abſenker 
eingelegt und zum Bewurzeln gezwungen werden. Auf dieſe Weiſe 
kann man jedes Jahr mehrere gut bewurzelte Pflanzen zum weitern 
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Naſepen erhalten. Soll der Hauptſtock in feiner Pracht fortbeſte— 
hen, ſo muß man ihn alle 6 Jahre verſetzen und das vorhandene 
Holz dabei bis auf einen Fuß über der Erde wegſchneiden. 

Die prachtvollſten Roſen ſind unſere gemeinen Gartenroſen 
mit ihren hundertblättrigen Blumen, weshalb dieſelben in allen 
Theilen des Gartens zu finden ſein follten. Die ſo beliebte gelbe 
Roſe muß veredelt fein, wenn man vollkommene Blumen erbals 
ten will. — 

Um dem Gartenfreunde das Vergnügen zu verſchaffen, daß 
von ſeinen Roſenarten auch welche im Herbſte blühen, will ich 
ſchließlich hier noch das Verfahren, wodurch dieſes zu n 
gen, mittheilen: 

Die Stöcke, welche man hiezu benutzen will und die etwa 
3 oder 4 Jahre an ihrem Orte geſtanden haben, beſchneidet man im 
Anfange des Maimonats, wo dieſelben gewöhnlich ſchon Knospen 
getrieben haben und nimmt ihnen alles junge Holz. Dann ſticht 
man mit einem ſcharfen Spaten rund um den Stock herum und hebt 
denſelben mit jo viel Erde an den Wurzeln als möglich, vorſichtig aus, 
verſetzt ihn in das ſchon zubereitete Loch und umgibt die Wurzeln mit 
lockerer, feiner Erde, begießt den Wurzelballen recht durchdringend und 
belegt die wieder angefüllte Erde rund um den Stock herum mit 
Moos. Den Sommer hindurch muß man ſie bei trockner Witte— 
rung zuweilen Abends begießen. Sie bringen, auf' dieſe Weiſe be- 
handelt, beſonders wenn man ihnen eine Stelle gibt, die mehr 
Schatten als Sonne hat, im Herbſte, zur großen Freude des Ro— 
ſenfreundes, recht ſchöne und viele Blumen hervor. 


2. Jelängerjelieber. 


Dieſes allgemein bekannte, beliebte und wohlriechende Ge— 
wächs wird vorzüglich zur Verzierung der Gartenwände, der Lau— 
ben ꝛc. angewendet. Von dem rothblühenden Jelängerfelieber, der 
unter allen Arten den Vorzug verdient, bildet man auch wohl Py⸗ 
ramiden auf den Rabatten, die zur Zeit der Blüthe einen ſehr an⸗ 
genehmen Anblick gewähren. 

Man kann den zen durch Ableger und durch Stecklinge 
vermehren. — 

Die Ableger kann man ſowohl Ende J Juni als im Septem⸗ 
ber machen. Geſchieht Erſteres, ſo kann man ſie ſchon im Monat 
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October, da fie bis dahin meiſt hinlänglich mit Wurzeln verſehen 
ſind, verpflanzen; geſchieht Letzteres, ſo bleiben ſie bis zum andern 
Jahre im Lande ſtehen und werden dann, nachdem man ſie vom 
Mutterſtamm getrennt hat, im Monat September aus der Erde 
gehoben und verſetzt, wobei man ſoviel Erde als möglich an den 
Wurzeln läßt. Dieſes letztere Verfahren hat inſofern den Vorzug, 
als die im September gezogenen Ableger ſchneller fortwachſen und 
mehr Blumen hervorbringen. 

Die Stecklinge werden gegen Michaelis zugeſchnitten und 
darauf geſehen, daß jeder wenigſtens 3 Gelenke hat. Sie werden 

auf die bekannte Weiſe eingelegt und behandelt. 


3. Schneeballen. 


Der gefüllte Schneeballen iſt ein Strauch, der feiner ſchönen 
Blüthe wegen in jedem Garten eine Stelle verdient. Er wird mei⸗ 
ſtens zu ſchönen Bäumchen herangebildet. Da ſeine Wurzelaus⸗ 
läufer nur ſehr ſpät und dann auch nur ſpärlich hervorkommen, 
ſucht man ihn gewöhnlich durch Stecklinge, die man aus den lang⸗ 
geſchoſſenen Trieben Mitte Septembers bildet, zu vermehren. Es 
geſchieht eben ſo, wie beim Sobannisbeerfraue Da fie langfam 
wachſen, kann man fie meiſt erſt nach Verlauf von 2 bis 3 Jahren 
zur Weiterpflanzung i | 


II. Blumen, welche er Knollen und 
Zwiebeln vermehrt wenden. RN 


4. Georginen. 


Die Georgine ſtammt aus Mexiko, von wo ſie vor etwa 
60 Jahren nach Europa gebracht wurde. Gegenwärtig macht ſte 
eine der Hauptzierden unſerer Gärten aus und nimmt unter allen 
Blumen jetzt den erſten Rang ein. 

Sowohl an Farbenpracht, als auch an Größen er men 
wird ſie nur von wenigen bei uns einheimiſchen Pflanzen über: 
troffen. Leider bat fie keinen Duft. 
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Die Georginen werden durch Samen, durch Wurzelknollen 
und durch Stecklinge vermehrt. 

Um guten Samen zu ziehen, läßt man an der hiezu be⸗ 
ſtimmten Pflanze nur die höchſten Triebe und die ſpäter kommen⸗ 
den Blumen ſtehen, von denen man die ausgezeichnetſten zur Sa⸗ 
menzucht beibehält. Man muß ſie durch einen Florüberzug gegen 
die Vermiſchung des Samenſtaubes von andern Sorten und durch 
eine aus ſtarkem Papier gefertigte Kapſel gegen Regen ſchützen. — 
Auf einer ſonnig gelegenen, guten Rabatte wird der Samen im 
Anfange des April ausgeſäet. In Blumentöpfen kann es 4 bis 
6 Wochen früher geſchehen, wenn man ſie an ein ſonniges Fenſter 
in die Stube ſtellt und fie vor und nach an die friſche Luft gewöhnt. 
Das Verpflanzen geſchieht an einem trüben Tage mit großer Be— 
hutſamkeit, damit beim Herausnehmen die wenigen zarten Wurzeln, 
welche vorhanden ſind, nicht beſchädigt werden. Beim Treiben der 
Pflanzen, welches gewöhnlich bald und ſehr ſtark erfolgt, läßt man 
an jeder, damit ſie die Geſtalt eines Bäumchens annehme, nur den 
Haupttrieb und ſchneidet die Seitentriebe bis an das Blatt zurück. 
Um ſie vor dem Abbrechen durch den Wind zu ſchützen, welches bei 
ihrer Höhe und bei den großen Blättern, die ſie hat, leicht erfolgt, 
muß man der Georgine einen Pfahl von 5 bis 6 Fuß geben und 
ſie anbinden. — 

Die Georgine verlangt nicht nur Sonne, ſondern auch viel 
Feuchtigkeit und muß deßhalb, beſonders in der erſten Zeit, recht 
fleißig und ſtark begoſſen werden. 

Gewöhnlich werden die Georginen, obſchon man dadurch 
keine neue Sorten erhält, der man durch die Anzucht aus Samen 
nach und nach unzählige erhalten hat, durch Knollen vermehrt 
und fortgepflanzt und zu dieſem Zwecke dieſelben längſtens bis Ende 
October, damit ſie nicht wieder zu treiben anfangen oder durch den 
Froſt zerſtört werden, aus der Erde genommen. Man ſchneidet die 
Stangen 4 Zoll hoch über den Knollen ab, läßt ſie etwas abtrock⸗ 
nen, reinigt ſie von aller anklebenden Erde und ſchichtet fie dann in 
einem trocknen Keller in einer Ecke deſſelben im Sande auf. Sollte 
der, Keller nicht ganz trocken ſein, iſt es beſſer, die Knollen im Kel⸗ 
ler in einem großen Korbe in Sand oder feiner trockner Torferde 
einzuſchichten, wobei ſie durch die Fugen des Korbes beim Oeffnen 
der Kellerfenſter friſche Luft erhalten und ſich meiſt ganz wohl 
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befinden. In Ermangelung des Sandes und Torfes wendet man 
auch oft Häckerling zum Ausfüllen des Korbes an. In dieſem 
Falle muß man ſie indeß vor den Mäuſen ſichern, da dieſe die 
Knollen oft jo benagen, daß kein treibendes Auge übrig bleibt. 
Die Knollen, welche im feuchten Keller zu ſchimmeln anfangen, 
müſſen abgerieben, in einem warmen Zimmer etwas abgetrocknet 
und dann von den übrigen entfernt, aufbewahrt werden. Um die 
Knollen im Freien zu überwintern, macht man an einer Stelle, wo 
kein Grundwaſſer zu befürchten iſt, eine 4 Fuß tiefe und ſo breite 
und lange Grube, als nöthig iſt, die vorhandenen Knollen aufzu⸗ 
bewahren. In dieſe Grube legt man nun die Knollen in drei 
übereinanderliegende Schichten ein und füllt die Zwiſchenräume 
mit trocknem Sande aus. Dann wirft man etwas Erde darüber 
und füllt die Gruben im November oder December, ſobald ſich 
Fröſte einſtellen, vollends zu und wölbt die noch vorhandene Erde 
zu einem Dache über der Grube. Sollte ſtrenge Kälte eintreten, 
muß man noch eine Schicht Pferdemiſt darüber breiten. — Eine 
andere Ueberwinterung geſchieht dadurch, daß man die Knollen an 
Bindfaden oder ſchwachen Eiſendrath befeſtigt und dieſen an dem 
oberen Theile der Wand eines Kellers oder eines andern vor Froſt 
geſchützten Gewölbes ſo anbringt, daß keine Maus an die Knollen 
gelangen kann. 

Die Knollen bringt man in den erſten Frühlingstagen in 
eine warme Temperatur und feuchtet ſie zuweilen etwas an. Die 
Keime, die ſich hierauf entwickeln, werden mit einem ſcharfen Meſſer 
ausgeſtochen und zwar ſo, daß an jedem Keime ſich noch etwas vom 
alten Knollen befindet. Jeden dieſer Keime pflanzt man für ſich in 
einen kleinen Blumentopf, der zu dieſem Zweck mit etwas ſandigem 
Lehm angefüllt wurde. Werden ſie etwas feucht und warm ge⸗ 
halten, wachſen ſie bald heran und können dann Ende April oder 
im Anfange des Mai ins freie Land verpflanzt und zugleich etwas 
begoſſen werden. — Sollten kalte Nächte eintreten, muß man die 
jungen Pflanzen mit Blumentöpfen bedecken und ſie gegen Froſt 
ſchützen. Geſchieht es nicht, ſo hat man beim ſchönſten Sommer 
und der größten Pflege keine ſchönen Blumen zu erwarten. Werden 
die Knollen erſt gegen Ende April herausgenommen, in einem 
ſonnig gelegenen Theil des Gartens eingeſetzt, bis zur Krone mit 
Lehm bedeckt und gegen die Einwirkung der Kälte durch zweck⸗ 
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mäßige Mittel geſchützt, ſo treiben ſie in kurzer Zeit Augen. Sind 
die Triebe etwa einen Zoll lang, nimmt man die Knollen heraus, 
zertheilt ſie in ſo viele Stücke als Augen da ſind und verpflanzt ſie 
auf die für ſie beſtimmten Stellen. 

Die Vermehrung durch Stecklinge geſchieht beſonders 
dann, wenn man eine Prachtblume oder ſeltene neue Sorten ſchnell 


in vermehrter Anzahl beſitzen will. Zu dieſem Zwecke reißt man 


2 


von dem Hauptſtamme einen Seitenzweig jo ab, daß der kleine er- 
habene Wulſt unten an demſelben bleibt. Damit der Mutterſtamm 
durch dieſes Abreißen nicht zu ſtark beſchädigt werde, macht man 
erſt einen feinen Einſchnitt mit einem ſcharfen Meſſer unter dem 
Wulſte, worauf ſich der Zweig mit dem Wulſte leicht vom Stamme 
abtrennt. Man pflanzt ihn hierauf, nachdem man alle ſeine Blät- 
ter bis auf einige an der Krone abgeſtutzt hat, in einen Topf mit 
guter Gartenerde, gießt ihn etwas an und ſetzt den Topf an einen 
ſchattigen Ort. Nach einigen Tagen iſt er ſchon am Anwachſen. 
Tritt im Herbſte Froſt ein, ſetzt man die Töpfe in ein mäßig war— 
mes Zimmer, um ſie darin zu überwintern. Will man im Winter 
Blumen davon haben, ſo unterhält man eine Wärme von 6 bis 
10 Grad; eine größere jedoch nicht, da ihnen dieſe nachtheilig iſt. 
— Da bei der großen Vorliebe für dieſe Blume alle neuen, ſchönen 
Exemplare ſehr theuer bezahlt werden, erheiſcht es der Vortheil, 
wenn man im Beſitze einer ſolchen Sorte iſt, von der herangewach⸗ 
ſenen Staude eine große Anzahl Stecklinge zu machen, ſie in Töpfe 
zu ſetzen und auf die angegebene Art zu durchwintern, worauf man 
dann die kleinen, kräftigen Knollen, die ſich in den Töpfen gebildet 
haben, im Frühlinge in Anſpruch nehmen und ſie an Liebhaber 
ablaſſen kann. 

Auch dadurch laſſen ſich ſchöne Blumen leicht vermehren, 
daß man im Frühjahre, wenn die Georgine einige Fuß hoch ge— 
trieben hat, die überflüſſigen Nebentriebe, welche aus der Erde 
wachſen, dicht an der Knolle wegnimmt und ſie an einer ſchattigen 
Stelle anpflanzt. In 14 Tagen ſchon ſind ſie mit Wurzeln verſehen. 

Die Georginen werden am beſten in Gruppen angepflanzt, 
weil ſie ſich dann weit beſſer ausnehmen, als wenn ſie vereinzelt 
ſtehen. Um jede Arbeit an ihnen bequem verrichten zu können und 
ihrer Ausbildung kein Hinderniß in den Weg zu ſtellen, iſt es am 
beſten, ſie an recht ſonnigen Stellen, im Schatten gedeihen ſie nicht, 
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4 Fuß weit von einander anzupflanzen und alle Jahre die Stellen zu 
wechſeln. Nur dadurch erhalten ſie auf die Dauer ihre Pracht und 
Schönheit und arten nicht aus. Hat man die Roſen in Beeten 
gruppirt und dieſe 3 bis 4 Fuß weit von einander angepflanzt, ſo 
kann man in den Zwiſchenräumen die Knollen der Georginen an⸗ 
bringen. Sind erſtere dann verblüht, fangen die letztern an, ſich 
in ihrer Pracht zu entwickeln und der Gartenfreund hat das Ver⸗ 
gnügen, die zwei ſchönſten Blumen auf einem Beete zu erziehen. 

Dünger lieben die Georginen nicht. Ein kräftiger, guter 
Lehmboden, der mit gebranntem klaren Kalke gemiſcht iſt, ſagt ihnen 
am beſten zu. Beſonders ſchädlich iſt für die zweifarbigen Geor⸗ 
ginen friſch und ſtark gedüngtes Land, da dieſes auf die Verdich⸗ 
tung und Verdunkelung der Farben mächtig einwirkt. Auch das 
Wechſeln der Plätze iſt, wie ſchon angegeben wurde, durchaus un⸗ 
erläßlich, wenn ſie kräftig ſich entwickeln und gut gedeihen ſollen. 

5. Iris, Schwertel, Schwertlilie. 

Es gibt vielerlei Arten von dieſem Knollengewächs, die 
ſämmtlich bei uns gut fortkommen. Um ſie zu vermehren, werden 
die Knollen im September zertheilt und dann gleich wieder dahin 
verpflanzt, wo ſie im nächſten Jahre blühen ſollen. 

Zur Einfaſſung bei Blumenparthien iſt beſonders die kleine, 
frühe Mai⸗Iris zu empfehlen. Sie hat keine zu großen Blätter 
und liefert ihre ſchönen, dunkelblauen Blumen mit am früheſten 
unter allen andern Pflanzen. Die ſchönſte von allen Irisarten iſt 
unſtreitig die Pfauen⸗Iris. Sie treibt nur wenige, etwas längliche 
und ſcheidenförmige Blätter; die ſafranrothe Blume hat an ihrem 
untern Theil einen blauen Streifen, ace mit einem ee 
Violet begränzt iſt. 

6. Rieſen⸗Sonnenblume. | 

Dieſe ſchöne Blume verdient in jedem Garten eine Stelle. 
Pflanzt man nur an einer ſonnigen Stelle die Knollen an, ſo hat 
man vom Monat Juli an bis zum Spätherbſte einen beſtändigen 
ſchoͤnen Blumenflor. Das Verſetzen und Anpflanzen kann im 
September und October und auch im Frühlinge geſchehen, doch 
verdient das Verpflanzen im Herbſte den Vorzug. Alle 3 bis 4 
Jahre muß man den Standort ändern, damit ſie ihre Rieſengeſtalt 
auch für die Dauer behalten. — Iſt der Boden etwas feucht und 
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dabei recht nahrhaft, ſo iſt die Staude meiſt ſchon gegen Ende Mat 
10 Fuß hoch gewachſen. 

Damit ſie nicht vom Winde abgebrochen oder zerknickt wer⸗ 
den, muß man jeder Pflanze einen 8 Fuß langen Pfahl geben und 
an denſelben die Triebe, ſobald ſie eine Höhe von 4 Fuß erreicht 
haben, was meiſt ſchon in den erſten Tagen des Maimonats der 
Fall iſt, locker anbinden und dieſes alle 8 Tage wiederholen. 

Ign einem trockenen Boden erreichen die Stauden kaum eine 
Höhe von 8 Fuß. Die im Monat Juli erſcheinenden gelben, mit 
ſchwarzen Sternen beſäeten Blumen geben den Bienen viele Nah— 
rung, weshalb die Anpflanzung der Rieſen⸗Sonnenblume für den 
Bienenliebhaber ſehr zu empfehlen iſt. 

Sind die Blüthen im Herbſte erfroren, fo werden die Stan⸗ 
gen an der Erde abgeſchnitten und zur Feuerung benutzt. 

Die Rieſen-Sonnenblumen eignen ſich beſonders zum Be— 
pflanzen der Gartenlauben. Sie erreichen ſchon in den erſten 3 Mo⸗ 
naten eine ſolche Höhe, wozu andere Gewächſe, welche man gewöhn— 
lich zu dieſem Zwecke verwendet, mehrere Jahre bedürfen. 


7. Hyacinthe. 


Die Hyacinthe ſpielt in der Blumiſterei eine große Rolle, 
obgleich jetzt nicht mehr, wie ehemals, für eine Zwiebel mehrere 
hundert Gulden bezahlt werden. 

Die Holländer haben ſich ſehr viele Mühe mit der Cultur 
dieſer Blume gegeben und noch jetzt erhält man die ſchönſten aus 
Haarlem. Doch werden auch in Deutſchland ſehr viele ſchöne Sor— 
ten gezogen. — , 

Die Hyacinthen werden eingetheilt in einfache, e, deren Blu⸗ 
men nur 6 Blätter haben, in halbvolle, mit 10 bis 12 Blät⸗ 
tern und in gefüllte, mit mehr als 12 Blättern. 

Die Hauptfarben find: weiß, blau, roth und gelb, doch 
haben dieſe ſo viele Abſtufungen, daß man in den Katalogen der 
Blumiſten mehrere hundert Sorten mit Nummer und Namen ver⸗ 
zeichnet findet. — 

Deer beſte Boden für die Hyacinthenzwiebeln iſt eine gute, 
ſchwarze Gartenerde mit Flußſand vermiſcht. Friſcher Dünger iſt 
ihnen, ſo wie allen Zwiebelgewächſen, ſchädlich; am beſten iſt Com⸗ 
poſterde. — Das Beet, auf welchem man die Zwiebeln anpflanzen 
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will, muß etwas erhaben ſein, damit das Waſſer ablaufen kann; 
denn nichts ſchadet der Zwiebel mehr als die Näſſe. 

Die Vermehrung geſchieht durch den Samen und durch die 
junge Wurzelbrut. Die erſte Vermehrungsart iſt ſehr langwei⸗ 
lig, denn erſt im achten oder neunten Jahre bringen die aus Sa⸗ 
men gezogenen Zwiebeln Blumen hervor. Doch wird die Erzie- 
hung aus Samen häufig angewendet, da ſie das einzige Mittel 
abgibt, neue Sorten zu erhalten. 

Die Vermehrung durch Wurzelbrut iſt leicht. Die jungen 
Zwiebeln werden zu dem Ende auf ein beſonderes Beet, 3 Zoll von 
einander entfernt, eingeſetzt und in allem ſo behandelt wie die alten 
Zwiebeln. Im zweiten oder dritten Jahre bringen ſie ihre Blu⸗ 
men. Um von einer ſchönen Blume bald und viele Wurzelbrut zu 
erhalten, darf man nur im Frühjahre den Blüthenſtengel vor der 
Entwickelung der Blumenknospen abſchneiden und die Zwiebeln 
nach der Blüthe nicht ausheben. 

Die beſte Zeit zum Einſetzen der Hyaeinthenzwiebeln iſt 
die letzte Woche im September; um aber den Flor früher zu ha⸗ 
ben, werden auch ſchon Ende Auguſt einige Zwiebeln eingelegt. 
Bevor es geſchieht, nimmt man vorher die bei dem Ausheben ge- 
laſſene junge Brut und die äußere rauhe Schale ab und putzt die 
etwa darunter ſitzenden Moderflecken ſorgfältig hinweg, damit ſie 
nicht Veranlaſſung zur Fäulniß der Zwiebeln geben. Findet man 
faule oder anbrüchige Stellen, ſo müſſen dieſe mit einem ſcharfen 
Meſſer bis auf das geſunde Fleiſch ausgeſchnitten werden, damit 
ſie nicht weiter um ſich greifen. Sie werden nun in 6 Zoll tiefe 
Löcher, 6 Zoll von einander entfernt, eingeſetzt. Es geſchieht, in- 
dem man ſie ſanft bei der Spitze anfaßt, behutſam einſenkt und 
dann die Löcher mit feiner Erde ausfüllt. — Tritt im Winter Kälte 
ein und iſt das Beet ſeiner natürlichen Decke, des Schnees, beraubt, 
jo muß das Beet mit einer künſtlichen Decke, etwa mit Tannen⸗ 
reiſern u. dgl., gegen den Froſt geſchützt werden. 

Im Monat April fangen die Hyacinthen an zu blühen. 
Sollen ſich die Blumen ſpäter entwickeln, legt man die Zwiebeln 
erſt Mitte bis Ende October. Der Blumenflor dauert in der Re⸗ 
gel 3 bis 4 Wochen. Da der Stengel beſtändig durch das Gewicht 
der Blume oder den Einfluß des Windes geneigt wird und dadurch 
die Blume einen Theil ihres ſchönen Anſehens verliert, muß man 
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dieſelben an Stöcke anbinden. Sehr zu hüten hat man ſich dabei, 
daß die Zwiebeln nicht von ihnen berührt werden, indem ſie ſonſt 
faule Flecke bekommen. 

Sind die Blumen verblüht, wird das Laub gelb und welk, 
ſo nimmt man die Pflanzen ſammt den Zwiebeln an einem trock⸗ 
nen Tage behutſam aus dem Beete und legt ſie in trockene, vor 
Sonne und Regen geſchützte Erde oder in trocknen Sand bis an 
die Blätter ein, damit ſie nach und nach abtrocknen und vollkom— 
men auszeitigen. Iſt dieſes erfolgt und das Laub ganz dürr, ſo 
werden ſie herausgenommen und von aller Erde, den Wurzeln und 
Blättern gereinigt und an einem luftigen, trockenen Orte bis zum 
Herbſte aufbewahrt. Bemerkt man eine Zwiebel, welche zu faulen 
beginnt, ſo legt man dieſe allein, damit ſie die geſunden Zwiebeln 
nicht anſtecke. Den Moder oder die Fäulniß entfernt man dadurch, 
daß man ſie mit einem reinen Tuche abwiſcht und dann die an- 
brüchige Stelle nach oben legt, damit ſie an der Luft austrocknen 
kann. — 

Alle Zwiebeln müſſen ſo wenig nahe wie möglich an einander und 
noch weniger auf einander zu liegen kommen. Am beſten iſt es, wenn 
ie auf ein Brett gelegt werden, das der Ordnung wegen mit Ab— 
theilungen verſehen iſt, um die verſchiedenen Sorten, jede nach ihrer 
Nummer und nach ihrem Namen, allein bringen zu konnen. 

Die junge Brut wird erſt im October, beim Einlegen der 
Zwiebeln, abgenommen. Diejenigen jungen Zwiebeln, welche an 
den alten noch feſtſitzen, läßt man daran, denn wenn dieſelben mit 
Gewalt abgeriſſen werden, jo ſchadet dies nicht nur der Mutter- 
zwiebel, ſondern auch der jungen Brut. Solche feſt angeſetzte 
Zwiebeln werden das folgende Jahr tragbar und laſſen ſich dann 
ohne die geringſte Mühe von denſelben trennen. 

Bei den gemeinen, einfachen Hyacinthen brauchen alle dieſe 
Umſtände nicht gemacht zu werden. Sie können 3 Jahre auf ihrer 
Stelle bleiben. Dann nimmt man fie heraus und wendet die größ- 
ten Zwiebeln von der Wurzelbrut zur Fortpflanzung an. 

Die Stern- oder Trauben-Hyacinthen bedürfen gar keiner 
Pflege; ſie kommen überall fort. 


8. Narziſſe. 
Man hat einfache, halbgefüllte und gefüllte. Die Zwiebeln 
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werden im Monat September in gutes Gartenland eingeſetzt und 
darauf geſehen, daß fie wenigſtens I Sol tief unter die Erde zu 
liegen kommen. Sie werden alle 3 Jahre aus der Erde genom⸗ 
men und nachdem vorher die Brut von der Mutterzwiebel getrennt 
worden iſt, auf andere Beete verpflanzt. Die weißen und gelben 
Blüthen kommen im Frühjahre ſehr bald zum Vorſchein. 


9. Jonquille. 

Dieſe iſt eine Abart der Narziſſe. Man hat von derſelben 
wie bei letzterer einfache und gefüllte. Die junge Brut wird erſt 
nach einem Jahre tragbar. 

Die Behandlung iſt dieſelbe wie bei der Narziſſe. 


10. Tazette. 
Die Tazette wird wie die Narziſſe und Jongquille nur alle 
3 Jahre verſetzt. Die übrige Behandlung iſt dieſelbe wie bei den 
Hyacinthen. Kg 


11. Tü 

Die Tulpe gehört unter die Prachtkumen ! und war ehedem 
mehr geſchätzt als jetzt. Ihre Cultur und die meiſten vorzüglichen 
Sorten haben wir den Holländern zu verdanken. Die Hauptfarben 
ſind weiß, roth, braun und gelb; ſie ſind entweder einfarbig oder 
geflammt. Durch die verſchiedenen Abänderungen in Farbe und 
Zeichnung hat man jetzt über hundert verſchiedene Sorten. Sie 
werden eingetheilt in frühe, einfache wohlriechende Tulpen, 
in einfache ſpäte und in gefüllte Tulpen. 

Die Vermehrung und die übrige Behandlungsart iſt die⸗ 
ſelbe, wie ſie bei den Hyacinthen angegeben wurde. 


12. Hilfe! 

Die Lilie verlangt, wenn ſie gedeihen ſoll, ein Menges 
Erdreich und einen ſolchen Standpunkt im Garten, der mehr jchat- 
tig, als ſonnig iſt. Sie widerſteht der härteſten und unh 
Kälte, wird alle 3 bis 4 Jahre verſetzt und eben ſo wie die re 
angegebenen Zwiebelgewächſe behandelt. 


13. Kalfebkrane | 
Man hat mehrere Sorten dieſer ſchönen Blume, die ſich durch 
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ihre Farbe unterſcheiden. Legt man Zwiebeln von verſchiedenen 
Sorten zuſammen in ein und daſſelbe Loch, jo kann man den ange- 
nehmen Eindruck, den die Blüthe der Kaiſerkrone macht, noch er— 
höhen, indem dann während der Blüthezeit ſich vielfarbige Blu— 
men an einem Stocke befinden. 

Sollen ſie recht ſchön blühen, ſo muß man die Stellen alle 
3 Jahre wechſeln, beim Anpflanzen ein fußtiefes Loch machen und 
3 bis 4 Zwiebeln zuſammen einlegen. 


14. Anemone. 


Die beſte Erde für Anemonen iſt eine gut verfaulte Raſen— 
erde. Die den Winter hindurch an einem trocknen Orte aufbe— 
wahrten Zwiebeln werden gegen Ende März in 4 Zoll tiefe Fur⸗ 
chen, etwa 6 Zoll weit von einander, eingelegt, damit ſie hinläng— 
lichen Raum zu ihrer Ausbildung haben. Bis ſie verblüht find, 
muß man ſie fortwährend feucht erhalten, wenn man ſchöne Blu— 
men ziehen will. Nach dem Verblühen, etwa einige Wochen fpä- 
ter, hebt man die Zwiebeln aus, reinigt ſie von aller Erde, trocknet 
ſie an einem ſchattigen, luftigen Orte und hebt ſie dann in einer 
Kammer oder Stube, in welche der Froſt nicht dringt, auf. 


15. Ranunkel. 


Die Ranunkeln gehören wegen ihrer mannigfachen Abwechs⸗ 
lung in der Farbe und Zeichnung mit zu den ſchönſten Garten: 
blumen. Die beſte Erde dazu iſt eine mit feinem Sande und ver- 
faultem Kuhmiſt vermiſchte gute Gartenerde, die etwa 1½ Fuß 
tief umgegraben und gehörig gelockert wurde. Die Zwiebeln wer— 
den 2 Zoll tief und 6 Zoll von einander eingelegt. Um ſich in 
einem Jahre 2 mal ihres Flores zu erfreuen, legt man welche im 
October und im Monate März. Die Zacken müſſen beim Einlegen 
gut zuſammengehalten werden, damit fie nicht abbrechen und die 
Zwiebeln anfangen zu faulen. Sie lieben, wie die Anemonen, die 
Feuchtigkeit und müſſen bis nach dem Verblühen fleißig begoſſen 
werden. Die vor dem Winter eingelegten Zwiebeln muß man ge⸗ 
gen, den Froſt ſchützen. — Sie ind gegen die Kälte ſehr empfindlich. 


16. Schneeglöckchen. 
Dieſes ihöne Blümchen hat vorzüglich deßhalb 3 weil 
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es das erſte iſt, das uns beim Beginn des Frühlings entgegen- 
lächelt. — 

| Man läßt die Zwiebeln 3 bis 4 Jahre an einem Platze 
ſtehen, ehe man ſie verſetzt. Nimmt man ſie aus der Erde, muß 
man ſie auch gleich wieder unter die Erde bringen, da es ihnen 
nicht gut iſt, wenn ſie lange an der freien Luft liegen bleiben. 


— kp äAäRäUT—2à4 


III. Blumen, welche aus Samen gezogen 
werden. 


17. Aurikel. 


Als Vaterland der Aurikel werden die Alpengegenden der 
Schweiz bezeichnet. Ein Holländiſcher Gärtner ſoll ſie im 16. Jahr⸗ 
hundert zuerſt im Garten eingeführt haben. 

Sie hat ſich ſeit einer langen Reihe von Jahren in Anſehen 
und Achtung erhalten, während bei anderen Blumen ſtets die Mode 
wechſelte und dieſelben nach einer kurzen Glanzperiode bald wieder 
in Vergeſſenheit kamen. Man hat jetzt weit über 1000 Sorten. 

Will man neue Sorten erhalten, ſo muß man ſie aus Sa⸗ 
men ziehen. Die Aurikeln werden in 2 Hauptklaſſen eingetheilt, 
nämlich in Engliſche und Holländiſche oder Löker. Die Engliſchen 
wurden früher ſehr hoch geachtet und manche Sorte mit 10 bis 
20 Thalern bezahlt. Sie zeichnen ſich durch ihre mehlartige Be⸗ 
ſtäubung und durch ganzrandige Kronentheile aus. Bei den Hol- 
ländiſchen oder Löker Aurikeln beſteht der Hauptcharakter in dem 
herzförmigen Ausſchnitt des dünnen Blattes und der ungepuderten 
Scheibe. — 

Die Aurikel gedeiht am beſten in einem nahrhaften, humus⸗ 
reichen, nicht zu feuchten Boden und liebt eine ſchattige Lage, wo 
ſie nur Morgen- und Abendſonne genießt. Sie erträgt übrigens 
unſere härteſten und dabei ſchneeloſen Winter ohne Bedeckung. — 
Eine vorzügliche Erde für Aurikeln erhält man, wenn man 3 Theile 
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Gartenerde, 5 bis 6 Theile gänzlich verrottete Unkrauterde (unter 
welche bereits Kuhdünger gemiſcht worden iſt), 1 Theil Lehmboden 
und 2 Theile Waſſerſand recht ſorgfältig vermiſcht. Zur Ausſaat 
kann man auch Haideerde, die mit Miſtbeeterde oder guter Damm- 
erde vermiſcht wurde, benutzen. 

Der beſte Samen iſt derjenige, welcher hart und plattgedrückt iſt 
und eine ſchwarzbräunliche Farbe hat. — Einen ſolchen Samen ſäet 
man etwa Mitte Februar in einen kleinen Bretterkaſten, der etwa 
2 Fuß lang, 1 Fuß breit und 4 Zoll tief iſt. Nachdem der Kaſten 
bis zu feinem Rande mit Erde gefüllt iſt, wird er / Zoll tief einge— 
drückt und dann auf die geebnete Oberfläche der Samen ausgeſtreut 
und derſelbe etwa meſſerrückendick mit Erde bedeckt. Hierauf wird 
er in den Garten und zwar an einen Ort geſtellt, wo er nicht zu 
viel Sonne hat. Im April und Mai kommen die Pflänzchen ge— 
wöhnlich zum Vorſchein und werden dann allmählig an die Sonne 
gewöhnt. Sobald ſie 4 bis 5 Blätter haben, werden ſie aus den 
Käſten oder Töpfen, in die der Samen geſäet wurde, vorſichtig mit 
einer Gabel ausgehoben und dann in andere Käſten oder Töpfe, 
(die indeß unten, wie ſich von ſelbſt verſteht, Löcher haben müſſen) 
etwa 2 bis 3 Zoll von einander eingeſetzt, dann etwas begoſſen 
und bis fie angewachſen find, in den Schatten geftellt. — Will 
man ſie aus den Töpfen ins freie Land verpflanzen, ſo düngt man 
im Auguſt mit altem Pferdedünger ein gegen Mitternacht oder ge— 
gen Abend liegendes Beet, damit es Schatten habe und verpflanzt 
dann die Sämlinge in 8 Zoll weiter Entfernung. Regnet es nicht, 
ſo müſſen die Pflanzen etwas angegoſſen werden. Den Herbſt hin— 
durch hält man das Land vom Unkraute rein und behackt es vor 
dem Winter etwas. Sie bedürfen keiner beſondern Pflege und bie— 
ten allen Angriffen der Witterung Trotz. — Sollten die Pflanzen 
durch den Froſt etwas in die Höhe gezogen worden ſein, muß man 
ſie etwas andrücken. Sie wachſen dann recht üppig und bringen 
meiſt ſchon Blumen hervor. 

Will man ſich den Aurikelſamen ſelbſt ziehen, ſo ſetzt man 
die ſchönſten und ausgezeichnetſten Pflanzen in Töpfe, die mit gu⸗ 
ter Erde und einem Unterteller verſehen ſind, ſchützt ſie während 
der Blüthezeit vor Regen und begießt ſie dafür, wenn's nöthig iſt. 
Sobald eine Blüthenkapſel reif iſt, wird fie abgeſchnitten, der Sa⸗ 
men verwahrt und auf die vorhin angegebene Weiſe behandelt. 
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Die Aurikeln können 4 Jahre auf demſelben Platze ſtehen 
bleiben, bevor man ſte verſetzt. Diejenigen Pflanzen, welche ein 
ſtarkes, einzelnes Herz haben, bringen jederzeit die ſtärkſten und 
ſchönſten Blumenbüſchel. Man muß deßhalb im Herbſte, wenn die 
alten Pflanzen zu viel Nebenſchoſſe und Triebe haben, etliche der 
ſchwächſten abnehmen, auch die im Herbſte hervorkommenden Blu⸗ 
men abſchneiden, damit die alten Pflanzen nicht zu ſehr geſchwächt 
werden. — Die alten Stöcke laſſen ſich leicht durch Zertheilung 
vermehren, indem man im Auguſt die jungen Ableger, die über der 
Erde hervorſtehen, mit dem Daumen vom alten Stocke abdrückt. 
Wenn nur einige Wurzeln daran ſind, wachſen ſie an. Sie 
lieben eine ſchattige Stelle und wollen wenig begofjen fein. 


18. Primeln. 

Die Gartenprimel oder Schlüſſelblume ſteht der Aurikel am 
nächſten. Durch Cultur ſind eine Menge Sorten entſtanden, die 
faſt in allen Stufen von Weiß, Gelb, Braun und Roth vorhanden 
find und von denen Liebhaber Sammlungen bis zu 400 Sorten 
unterhalten. Eine davon hat gefärbte Kelche, die ſich zu Blumen⸗ 
kronen ausgebildet haben, wodurch die Blume doppelt erſcheint. 
Sie eignen ſich vortrefflich zur Einfaſſung ſchattiger Beete. 

Die Primeln verlangen viel mehr Feuchtigkeit, als die Auri⸗ 
keln, weshalb das Land mehr gedüngt und die Pflanzen begoſſen 
werden müſſen. Miſcht man Gips oder ungelöſchten Kalk unter 
die Erde, ſo erlangen die Blumen eine mannigfaltigere Schattirung, 
ſo daß man ſogar oft im Zweifel iſt, ob es auch dieſelben Primeln 
ſind, die man gepflanzt hat. Die Gewinnung des Samens, die Erzie⸗ 
hung der jungen Pflanzen ꝛc. iſt dieſelbe, wie bei der Aurikel. 


19. Lupine. 


Der Samen deſſen Größe ſehr verſchieden iſt, wird entweder 
im März oder April in die Erde gelegt, je nachdem die Beete früher 
oder ſpäter in Stand geſetzt worden ſind. 

Gewöhnlich bringt man der Bohnen 3 bis 4 in ein Loch, 
das zu dieſem Zwecke fo tief gemacht wird, daß fie noch etwa 1 bis 
1½ Zoll mit Erde bedeckt werden können. 

So gelegt, prangen die Pflanzen im Sommer mit den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Blumen und tragen dann viel zur Zierde der Beete 
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bei. — Der Samen wird, ſobald er ſeine Reife erlangt hat, ein— 
. und im folgenden Hang wieder benutzt. 


20. Reſede. 


Dieſes lieblich duftende, ſchöne Blümchen verlangt einen 
nahrhaften, lockern und etwas feuchten Boden. Der Samen wird 
im Freien Anfang Mai ausgeſäet, in Blumentöpfen ſchon 
im März, oder wenn man recht bald blühende Reſede im Zimmer 
zu haben wünſcht, Michaelis, worauf man ſpäter die Pflanzen ver- 
ſetzt und fie im Zimmer, jedoch ohne fie feucht zu halten, durch⸗ 
wintert. Im freien Lande verlangt fie ein ſonniges Beet und zu— 
weilen ein mäßiges Begießen. Will man Samen ziehen, ſchneidet 
man die Stengel ab, ſobald die unterſten Samenkapſeln anfangen 
gelb zu werden. — Damit er etwas nachreife, legt man ihn an 
einem hifigen Orte auf Papier. | 


21. te 


Es gibt zweierlei Arten von dieſer Blume; die eine hat 
weiße, die andere hat blaue Blüthen. Die Pflanze iſt zweijährig, 
blüht und trägt erſt im zweiten Jahre. Will man ſich daher jedes 
Jahr dieſer ſchönen Blume erfreuen, ſo muß man alle Jahre im 
März oder April, je nachdem der Frühling früher oder ſpäter ein— 
tritt, eine friſche Ausſaat machen. 

Die zu dicht ſtehenden jungen Pflanzen werden ſo verdünnt, 
daß eine von der andern 1 Fuß abſteht. Im folgenden Jahre 

ſchmücken ſie den Garten mit ihren ſchönen Blumen. 


22. Jungfer im Grünen 


Auch von dieſer ſchönen Blume hat man 2 Arten, wovon 
die eine himmelblau blüht. Der Samen wird im Monat März 
ausgeſäet. Erfolgt bald ein warmer Regen, ſo erſcheinen auch bald 
die jungen Pflänzchen. Sollen ſie im folgenden Jahre denſelben 
Standort behalten, ſo läßt man den Samen ſich ſelbſt ausſäen. 


23. Jungferngeſicht. 


Unter den vielen Sorten macht ſich die einfarbige am ſchöͤn⸗ 
ſten, vorzüglich dann, wenn man wife an paſſenden Stellen an⸗ 
Mal 3 
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Der Samen wird im Anfange des April auf ein jonniges 
Plätzchen ausgeſäet und dann ſpäter die junge Pflanzung verſetzt. 
Sie wächſt ſehr ſchnell und liefert bis zum Spätherbſte viele Blu⸗ 
men und viel Samen. 


24. Balſamine. 


Dieſe ſchöne Blume wird ſowohl in Töpfen als im Freien 
erzogen. In Töpfen kann man den Samen ſchon im Februar aus- 
ſäen und ſie in einer warmen Stube an ein Fenſter, wo ſie viel 
Sonne haben, hinſtellen. Nach und nach gewöhnt man die jungen 
Pflanzen an die friſche Luft und verſetzt ſie dann ins freie Land. 
— Will man den Samen im Garten ausſäen, ſo wählt man ein 
recht ſonnig gelegenes, warmes Plätzchen an einer Mauer oder 
einer Wand und bringt den Samen im April in die Erde. So⸗ 
bald die jungen Pflanzen etwas erwachſen find, werden fie ver- 
pflanzt. Da ſie ſehr viel Feuchtigkeit verlangen, muß man ſie beim 
Anpflanzen und ſpäterhin tüchtig begießen. a 

Um Samen zu ziehen, hebt man während der Blüthezeit die 
ſchönſten Stöcke aus und verpflanzt ſie in Töpfe und ſtellt dieſe an 
ein Fenſter, wo ſie viel Sonne haben und vor dem Regen geſchützt 
ſind. — Werden die Samenſchoten gelblich, nimmt man ſie be⸗ 
hutſam ab, damit ſie nicht aufſpringen und der Samen verloren 
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25. Löwenmaul. 


Dieſe ſchöne Blume ſchmückt den ganzen Sommer hindurch 
bis zum ſpäteſten Herbſte den Garten. Der Samen wird im März 
ausgeſäet und dann die Pflanze ſpäter verſetzt. Auch durch Wur⸗ 
zelſproſſen, die man im Frühlinge und im Auguſt vorſichtig ab» 
nimmt und an geeignete Stellen verpflanzt, werden ſie vermehrt. 
Meiſt hält die Pflanze den Winter im Freien aus und bringt noch- 
mals Blumen hervor. — Der Samen ſäet ſich meiſt von ſelbſt 
aus, mithin bedarf dieſe Blume faſt gar keiner Pflege. 


26. Levkojen. 


Die Levkoje behauptet, im Verein mit den Nelken, in der 
Blumengärtnerei den erſten Rang. Ihre ſchönen Blumen ſind von 
ſo mannigfaltigen Sorten und Farben und haben dabei einen ſo 


lieblichen Geruch, daß fie das ganze Jahr hindurch mit zu den an— 
genehmſten Zierpflanzen gehören, die wir beſitzen. Sie werden ein— 
getheilt in Sommer-, Herbſt⸗ und Winter⸗Levkojen. Man 
unterſcheidet bei den Sommer- Levkojen: 1) Engliſche Som- 
merlevkojen. Dieſe bleiben niedriger als die folgende Sorte 
und haben ſchon in einer Höhe von 6 bis 8 Zoll Blumenknospen. 
2) Buſch⸗ oder Deutſche Levkojen, die höher als die vorigen 
wachſen und mehrere Nebenzweige bilden. 3) Lackblättrige 
Sommerlevkojen. 4) Sommer- Herbſt- Levkojen, die 
am ſpäteſten, iudeß auch am längſten blühen. — Sie müſſen ſchon 
im Monate Februar geſäet werden. 
Die Herbſtlevkojen gleichen ganz den Winterlevkojen 
und laſſen ſich ſehr gut überwintern. Man hat ſie von allen Farben. 
Bei den Winterlevkojen unterſcheidet man Baumes. 
levkojen, Buſchlevkojen und lackblättrige Winterlev- 
kojen. Man hat ſie von allen Farben; ſie gehören in jeder Be— 
ziehung mit zu den ſchönſten Gartenblumen. 
| Alle Levkojen verlangen eine kräftige, mehr ſchwere, als 
leichte, aber nicht friſch gedüngte Erde und lieben Feuchtigkeit. Die 
beſte Erde iſt eine Miſchung von guter fetter Garten- oder Damm⸗ 
erde und ebenſoviel Sand. 
Um frühzeitige Blumen zu haben, wird der Samen von 
Sommerlevkojen in der letzten Woche des Februar oder im 
Anfange des März, oft auch erſt Mitte März auf ein Miſtbeet ge- 
ſäet, das ſchon zu Frühgewächſen benutzt und dem die meiſte Hitze 
entgangen iſt. Hat man kein Miſtbeet, ſäet man den Samen in 
Töpfe und ſtellt dieſe, bis die Samen keimen und aufgehen, in die 
Fenſter einer warmen Stube. Jede Sorte wird allein geſäet und 
ihr Name auf einem beigeſteckten Stäbchen bemerkt. Die Körner 
müſſen wenigſtens ½ Zoll von einander entfernt zu liegen kom⸗ 
men, damit die Pflanzen nicht ſchwach und zärtlich werden. Nach 
dem Ausſtreuen des Samens wird derſelbe ſanft angedrückt, „Zoll 
hoch mit guter, klarer Erde bedeckt, dieſe etwas angedrückt und dann 
mit lauem Waſſer angefeuchtet. Später begießt man die Saat ſpär⸗ 
licher. Haben die Pflanzen 3 bis 4 Blätter, fo hebt man fie vor— 
ſichtig mit feinem kleinen Löffel aus und verpflanzt fie entweder in 
andere Töpfe oder in den Garten. — Sie werden ſtark angegoſſen 
und einige Tage vor den Sonnenſtrahlen geſchützt. Auch ſpäterhin, 
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beſonders zur Zeit der Blüthe, darf das Begießen bei ebe 
und heißer Witterung nicht verſäumt werden. 


Zur Samenzucht werden die beſten und vollkommenſten ein⸗ 


fachen Stöcke ausgezeichnet und nach folgenden Regeln behandelt: 


1) 


3) 


4) 


Ct 
— 


6) 


Um in Anſehung der Blumenfarbe reinen Samen zu ziehen, 


iſt es nothwendig, daß jede Sorte allein zu ſtehen komme, 


damit durch die Vermiſchung des Blumenſtaubes keine Aus⸗ 
artung erfolge. 

Jeder einfache Stock muß einen gefüllten von gleicher Farbe 
in ſeiner Nähe haben, weil man dann aus dem Samen mehr 
gefüllte Stöcke als einfache erhält. 
Die Stöcke müſſen hinlänglich Luft und Sonne haben und 
vor dem Regen geſchützt werden, wenn man Samen erziehen 
will, der gute, gefüllte Blumen hervorbringt. 

In der Blüthezeit läßt man, außer dem Hauptſtengel eines 
jeden Zweiges, keine Nebentriebe oder Blumen aufkommen 
und ſchneidet, wenn 6 bis 8 vollkommene Samenſchoten 
vorhanden ſind, über denſelben den Stengel mit den übrigen 
Blüthen ab, um die Reife und Vollkommenheit des Samens 
zu befördern. 

Sind die Samenſchoten gelb (die völlige Reife derſelben 
darf man nicht abwarten), ſo wird der Stock ſammt der 
Wurzel ausgezogen und in einer luftigen Kammer zum Ab⸗ 
trocknen aufgehängt. 

Der Samen wird bis zur Zeit der Benutzung am beſten in 
den Schoten aufbewahrt. | 

Die Herbſtlevkojen werden auf dieſelbe Weiſe behandelt 


und ebenfalls Mitte März in Töpfe mit guter, fetter Erde geſäet 
und dieſe ans Fenſter geſtellt. 


Da die Winterlevkoje in Anſehung der Durchwinterung 


mehr Mühe macht, muß man vorzüglich darauf bedacht ſein, den 
Samen früh zu ſäen, wenigſtens in der letzten Woche des März, 
damit ſich noch i im Herbſte die Blumen zeigen und man dann nur ge⸗ 
füllte Stöcke in Töpfe anpflanze. Von den einfachen Stöcken wer⸗ 
den nur die beſten zur Samenzucht ausgewählt und durchwintert. 
Uebrigens gilt von ihrer Wartung alles das, was bei den Som— 
merlevkojen angegeben worden iſt. 


Beim Einſetzen der Levkojen in die Blumentöpfe iſt vorzüglich 
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darauf zu ſehen, daß der Wurzelſtock nicht tiefer in die Erde komme, 
als er geſtanden hat. Beobachtet man dieſes nicht, ſo löſet ſich die 
Schale vom Stamme und der Stock ſtirbt ab. 


ö 27. Ritterſporn. 


Man hat hohe und niedrige, einfache und gefüllte Ritter 
ſporn, die alle zur Zeit der Blüthe eine fo verſchiedene Farben— 
miſchung zeigen, wie man fie ſelten bei andern Blumen antrifft. 
Er gewährt, in großen Maſſen angepflanzt, einen überraſchenden 
Anblick und dem Gartenfreunde zur Zeit der Blüthe viele Unter- 
haltung. — 

Das Land, in welches man die Ausſaat machen will, wird 
im September mit gut verrottetem Dünger verſehen, derſelbe unter— 
gegraben und das Beet mit der Harke geebnet. Nachdem dieſes ge— 
ſchehen, wird der Samen ausgeſtreut und ½ Zoll mit Erde bedeckt. 
Sobald im nächſten Jahre der Schnee fort iſt, kommen die Pflan- 
zen zum Vorſchein und wachſen dann ſchnell heran. Das Rein— 
halten des Beetes iſt von nun an die Hauptſache. Da die Pflanzen 
ſich nicht verſetzen laſſen, muß man die zu dicht ſtehenden ausziehen 
und wegwerfen. Sie dürfen nicht zu nahe zuſammen ſtehen, damit 
ſie ſich nicht gegenſeitig Luft und Sonne rauben. 

Um gefüllten Samen zu erhalten, muß man zur Zeit der 
Blüthe alle Stöcke, die einfach ſind, wegnehmen und ſpäter zur 
Zeit der Samenreife ebenfalls jeden Tag nachſehen und die Sten⸗ 
gel, welche reifen Samen enthalten, ſogleich abſchneiden. Beim 
Abſchneiden ſtellt man unter den Stock, da ſehr vieler Samen und 
meiſt immer der beſte ausfällt, eine Schüſſel, biegt den Stengel über 
dieſelbe und ſchneidet ihn unter der letzten Samenkapſel ab. Um nur 
gefüllten Samen zu ernten, muß man nur den Herzſtengel abſchnei⸗ 
den, da die am Stocke befindlichen Seitenzweige nur einfachen Sa— 
men liefern. i 

Die Schüſſel ſetzt man an einen trocknen, luftigen Ort und 
läßt den Samen etwas nachreifen, klopft ihn dann aus und hebt 
ihn in einer Papierdüte oder einem nn an einem 
trocknen, luftigen Orte auf. 

Um jedes Jahr eines ſchönen Flores ſich zu erfreuen, 5 
man ſtets mit den Beeten wechſeln. 
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28. Salpigloſſe. 


Dieſe Blume gehört mit zu den ſchönſten von Amen und 
ſollte in keinem Garten fehlen. Man hat davon bis jetzt 15 ver⸗ 
ſchiedene Sorten. Die Fortpflanzung geſchieht durch Samen, 
der im April ausgeſäet wird. Man wählt dazu ein Beet, wel⸗ 
ches an einer warmen Wand liegt und gegen die Nordwinde 
geſchützt iſt. Da die jungen Pflanzen durchaus keine Kälte vertra- 
gen können, muß man ſie bis Ende Mai gegen Reife und Nacht⸗ 
fröſte ſchützen. Das Verpflanzen geſchieht in der erſten Hälfte des 
Juni, worauf ſie dann 5 anwachſen und im Juli zu blühen 
beginnen. — | 

Um Samen, der ſchöne, gefüllte Blumen hervorbringt, zu 
erhalten, hebt man diejenigen Stöcke, welche ſich durch die Pracht 
ihrer Blüthen auszeichnen, beim Beginn der Blüthe aus und ſetzt 
fie in Blumentöpfe, damit fie während der Blüthezeit vor dem Re- 
gen, der ſehr nachtheilig einwirkt, geſchützt werden können. 

Wie beim Ritterſporn, wird auch hier nur die Herzblume zur 
Samenzucht erwählt, da dieſe nur allein gefüllten Samen hervor⸗ 
bringt. Der Samen wird, wie beim Ritterſporn angegeben wurde, 
behandelt und aufbewahrt. 


29. Sammtblume. 


Von dieſer Blume find I verſchiedene Arten bekannt, die ſich 
vorzüglich dadurch auszeichnen, daß ſie mit ihren ſchönen Blumen 
den Garten noch ſchmücken, wenn die andern durch den Eintritt der 
Kälte ſchon zerſtört worden ſind. 

Die Ausſaat, Behandlung und Gewinnung des Samens ift 
dieſelbe, wie bei der Salpigloſſe angegeben wurde. 


30. Oenothore, Nachtkerze. 


Man hat von dieſem ſchönen Sommergewächſe weht als 
zwanzig Arten, die nl an Farbe als an Größe ſehr von ein⸗ 
ander verſchieden ſind. Einige öffnen ſich erſt des Nachts, daher 
auch der Name Nachtkerze. 

Im Anfange des April ſäet man den Samen auf eine ſon⸗ 
nige Stelle und verſetzt die Pflanzen etwa Mitte Mai. Gegen die 
Mitte Juli entwickeln ſie ihre ſchönen Blumen, die ſich bis zum 
Spätherbſte halten und dann reichlich Samen tragen. 


1 


31. Scabioſe. 

Den Samen der Scabioſe ſäet man im April auf ein ge⸗ 
ſchütztes Beet, das die Morgen- und Mittagsſonne genießt. Gegen 
Ende Mai wird den Pflanzen ihre Stelle angewieſen und die Saat 
verſetzt. Die Scabioſe verlangt Feuchtigkeit und Sonne. 

Sie blühen bis ſpät in den Herbſt und halten ſich den Win⸗ 
ter hindurch, wenn der Wurzelſtock bei großer Kälte durch eine 
Schneedecke geſchützt iſt. Sie blühen dann im zweiten Jahre noch 
reichlicher. 

Den beſten Samen erhält man von den erſten Blumen, wes— 
halb man dieſe nicht abſchneiden, ſondern zur Samengewinnung 
benutzen muß. 


5 32. Papierblume. 

Man hat von dieſer Blume 3 verſchiedene Sorten, wovon 
die eine purpurroth, die andere roth und die dritte weiß blüht. 

Man ſäet den Samen im April auf ein geſchütztes Beet und 
verſetzt die Pflanzen im Mai. Schon im Juli gelangen ſie zur 
Blüthe. Um guten Samen zu erhalten, deſſen man im freien Lande 
nicht immer gewiß iſt, ſetzt man einige Pflanzen in Töpfe, ſtellt ſie 
an einen mäßig warmen Ort und hält ſie etwas feucht. 


33. Mohn. ; 

Vom Mohn hat man eine Menge Sorten. Nur die gefüll— 
ten verdienen eine Stelle im Garten. Man benutzt ſie zur Verzie⸗ 
rung der Rabatten und ſäet zu dieſem Zwecke den Samen in der 
erſten Hälfte des März ſehr dünn aus und verſetzt ſpäter die Pflan⸗ 
zen. Zu Samen benutzt man die erſten und vollkommenſten Blu⸗ 
men. Oft ſäen fie ſich im Herbſte durch das Oeffnen der Samen- 
kapſeln jo ſtark aus, daß man im Frühjahre genöthigt iſt, fie zu 
vertilgen. — RR 


His 34. Nachtviole. 

Auch von dieſer lieblich duftenden Blume hat man mehrere 
Sorten. Den Samen ſäet man im April auf ein gutes Plätzchen, 
von dem dann die Pflanzen im Sommer verſetzt werden. Im zwei⸗ 
ten Jahre bringen ſie an einem 3 bis 4 Fuß hohen Stengel eine 
Menge ſchöner Blüthen hervor, die vorzüglich Morgens und 
Abends einen ſehr angenehmen Duft im Garten verbreiten. 

= 10 * 
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Die gefüllten Sorten (Flordamen bei uns genannt) ver⸗ 
mehrt man durch Stecklinge, welche man hart über der Erde ab⸗ 
ſchneidet, in 6 Zoll lange Stücke theilt und an einem ſolchen Orte 
anpflanzt, der fett und etwas feucht iſt und die Morgenſonne hat. 


35. Sonnenblume. 


Man hat einfache und gefüllte Der Samen wird ſchon im 
Marz ins freie Land gebracht und zwar dahin, wo man die Pflan⸗ 
zen ſpäter haben will, da man ſie nicht zu verſetzen braucht. Die 
Blumen und Pflanzen werden deſto größer, je beſſer und fetter das 
Erdreich iſt. Da die Vögel dem Samen ſehr nachſtellen, ſchneidet 
man die Herzblumen, welche ſtets Samen haben, der gefüllte Blu⸗ 
men hervorbringt, ſobald die Körner ausgewachſen find, ab und 
läßt fie in der Stube oder einer Kammer nachreifen. 


36. Acklei. 


Der Samen wird entweder Ende October oder im Anfange 
des Monats März auf friſch gegrabene, etwas gedüngte Beete aus⸗ 
geſäet und die zu dicht ſtehenden Pflanzen ſpäter verſetzt. Meiſt 
kommen ſie erſt im zweiten Jahre zur Dee, doch blühen fie dann 
auch um ſo reichlicher. — Man läßt ſie 2 bis 3 Jahre auf ihrem 
Standort ſtehen. Sie liefern im Herbſte ſehr viel Samen, der ſich, 
wenn man die Köpfe hangen läßt, von ſelbſt ausſäet. 


37. Aſtern. 


Die Aitern zeichnen ſich vorzüglich durch die vielen Farben, 
in welchen ſie zur Blüthezeit prangen, vor andern Blumen aus. — 
Der Samen wird Anfangs April auf ein ſonnig gelegenes, ge⸗ 
ſchütztes, gutes Beet ee Die Sämlinge, welche fh ſchnell ent⸗ 
wickeln, N zu 2 und 2 zufammen verpflanzt in einer Entfer- 
nung von 1½ Fuß. 

Da die beiden zuſammengeſetzten Pflanzen meiſt von ver⸗ 
ſchiedener Farbe find, wird die Pracht der Blumen, da man nur 
einen Stock vor ſich zu haben glaubt, dadurch ſehr ee Bei 
trockner Witterung muß man ſie fleißig begießen. 

Sollen die Aſtern von Jahr zu Jahr im Flor Geile jo 
muß man nicht nur jedes Jahr den Standort wechſeln, ſondern 
auch die ſchönſten zur Samenzucht auswählen, die Pflanzen in 
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Töpfe verſetzen und ſie an einen warmen Ort ſtellen, wo ſie viel 
Sonne haben und gegen Regen geſchützt ſind. 


38. Adonisröschen. 
Von dieſem ſchönen Blümchen hat man 4 verſchiedene Sor⸗ 
ten, die vom Juli bis September blühen. Der Samen wird im 
April ausgeſäet. Die Pflanzen bedürfen keiner weitern Pflege, als 
daß man den Boden locker und rein hält. Sie vermehren ſich von 
ſelbſt. — 


39. Klatſchroſe. 

Von dieſer Blume verdienen nur die gefüllten Sorten im 
Garten eine Stelle. Man hat rothe, blaßrothe, ganz weiße und 
rothe mit Weiß eingefaßt. Der Samen wird im September geſäet. 
Später ſäen fie ſich von ſelbſt aus, indeß verarten ſie dann nach und 
nach und gehen in einfache über, weshalb es am beſten iſt, von den 
gefüllten den Samen zu ſammeln und dic einfachen zu vertilgen. 


40. Malve. 


Man hat rothe, weiße und punktirte. Den Samen ſäet man 
im April auf ein geſchütztes, ſonniges Beet und verſetzt im Mai 
die jungen Pflanzen. Im Sommer und Herbſt bringen fie eine 
Menge ſchöner Blumen hervor. Sie geben vielen Samen, den man 
fleißig ſammeln muß, um neue Ausſaaten machen zu können. 


| 41. Nelken. 

Die Nelken gehören, in Geſellſchaft der Levkojen, Hyacin⸗ 
then, Tulpen, Aurikeln 2e. wegen ihrer mannigfaltigen Verände⸗ 
rung im Bau und in der Farbenzeichnung mit zu den erſten Lieb⸗ 
lingsblumen. Man hat viele Arten derſelben und unendlich viele 
Spielarten. In neuerer Zeit gibt man der Flandriſchen Nelke 
vor allen andern den Vorzug. Sie zeichnet ſich durch vollkommen 
runde Blätter und durch einen weißen, gelblich oder röthlichweißen 
Grund mit breiten, rothen Bandſtreifen, aus. Die Varietäten find 
durch das verſchiedene Roth der Bandſtriche, durch die mehr oder 
weniger dunkle oder helle Grundfarbe, ſo wie durch die Größe der 
Blumen von einander unterſchieden. Die Deutſchen Nelken 
zeichnen ſich durch gezähnelte und fein geſtrichelte Blätter aus, find 
indeß nicht ſo ſchön gebaut und platzen oft. 
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Die Nelken werden entweder durch Samen, durch Ab- 
ſenker oder Ableger oder durch Stecklinge vermehrt. 

Bei der Anzucht aus Samen iſt die Hauptſache ein guter 
Samen von guten, gefüllten Blumen, der gehörig reif geworden 
iſt. Die beſten Nelken bringen wenig Samen, weshalb derſelbe 
von ausgezeichneten und gefüllten Nelken theuer und ſelten zu ha⸗ 
ben iſt, wenn man ihn ſich nicht ſelbſt erzieht. 

Das zweite Erforderniß zur Erziehung der Nelken iſt eine 
gute Erde. Sie verlangen, um recht gut zu gedeihen, einen Bo⸗ 
den, der lehmig und nicht zu leicht iſt. Einen ſolchen Boden kann 
man mit jedem gut verrotteten Dünger vermiſchen. Hat man einen 
lettigen und ſchweren Boden, ſo nimmt man am beſten alten kur⸗ 
zen Pferdemiſt, den man mit Aſche und Flußſand vermiſcht. Fetter 
und friſcher Miſt taugt nicht, weil er Fäulniß der Wurzeln verur⸗ 
ſacht. Die geeignetſte Zeit zur Ausſaat iſt von Mitte März bis 
Mitte April, wenn das Wetter warm und etwas trübe iſt. Am be⸗ 
ſten ſäet man ihn in Blumentöpfe ſehr dünn aus und bedeckt ihn 
dann 2 Meſſerrücken dick mit guter, klarer Erde, welche bis zum 
Aufgehen des Samens mäßig feucht gehalten wird. — Gegen Ende 
des Monats Mai werden die jungen Nelkenpflanzen auf ein gut 
gegrabenes, lockeres, indeß nicht friſch gedüngtes Beet 9 Zoll von 
einander angepflanzt. Da ſie hier einige Jahre bleiben ſollen, muß 
das Land in recht gutem Zuſtande ſein. Man wählt, wo möglich, 
zum Verſetzen einen etwas trüben Tag und nimmt die Pflanzen ſo 
viel als möglich mit Erde aus; ſpäter werden ſie etwas angegoſſen 
Den Sommer hindurch wird das Beet rein gehalten und mehr⸗ 
mals behackt. Gibt man ihnen zuweilen einige Dungerde oder 
begießt ſie mit verdünnter Miſtjauche, ſo wachſen ſie deſto kräftiger 
heran und bringen im nächſten Jahre recht ſchöne und viele Blu⸗ 
men. Haben ſie verblüht, ſo ſchneidet man die Stengel ab. 

5 Die Ableger oder Senker macht man, wenn der Blumen⸗ 
ſtengel ſeine Knospen bringt. Man nimmt dazu die unterſten 
Zweige des Stocks, die keine Blumen getrieben haben. Laſſen ſie 
ſich nicht leicht und ohne abzubrechen, zur Erde biegen, ſo muß 
man einen kleinen, mit Erde gefüllten Topf daneben ſetzen, in wel⸗ 
chen man den Senker ablegen kann. Das Ablegen geſchieht auf 
folgende Weiſe: Am dritten Knoten des Senkers (von der Krone 
abwärts) wird er von ſeinen Blättern entblößt, alsdann in dieſen 
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Knoten mit einem guten Federmeſſer ein Einſchnitt bis zur Hälfte 
des Knotens gemacht und mit dem Schnitte aufwärts bis zum 
zweiten Knoten fortgefahren, wobei man aber ſehr behutſam ſein 
muß, um den Fechſer nicht durchzufchneiden oder abzubrechen. Hier- 
auf wird die Erde um den Stock herum aufgelockert, 1 Zoll tief 
weggenommen, die Erde durch gute Dungerde erſetzt und der ge— 
ſpaltene Senker behutſam eingedrückt, mit einem hölzernen Häkchen 
befeſtigt, damit er ſich nicht wieder in die Höhe ziehen kann und 
dann mit Erde bedeckt. 

Ehe der Stengel eingelegt wird, faßt man alle Blätter des- 
ſelben zuſammen und ſchneidet ſie über der Spitze des Herz 
blattes ab. Iſt dieſes nach einigen Tagen über den Abſchnitt her— 
ausgewachſen, kann man auf guten Erfolg der Arbeit ſchließen. — 
Nach dem Einlegen werden die Senker etwas angegoſſen. — Sind 
die Senker bis zum Herbſte gehörig bewurzelt, ſo ſchneidet man 
ſie, ſammt dem kleinen Erdballen, der ſich um die Wurzeln gebildet 
hat, von den alten Stöcken los und pflanzt ſie etwa 3 bis 4 Zoll 
von einander in einen mit guter Erde gefüllten Bretterkaſten ein. 
Tritt vor dem Schnee anhaltende Kälte ein, muß man mit einem 
Deckel den Kaſten ſchließen, ihn indeß, wenn es zu ſchneien anfängt, 
wieder wegnehmen. — Oft iſt es der Fall, daß man gerade von 
den ſchönſten und ſeltenſten Nelken keine Seitentriebe zum Abſenken 
bekommen kann. Um ſie zu erzeugen, ſchneidet man den jungen 
Trieb über dem dritten Knoten ab. Man erhält dann zwar keine 
Blumen, dafür aber im nächſten Jahre 4 bis 5 Abſenker. 

Auch durch Stecklinge laſſen ſich die Nelken vermehren. 
Es geſchieht, indem man abgeſchnittene Zweige unter dem dritten 
Knoten horizontal durchſchneidet (nur muß das Holz nicht zart 
und ſaftig fein), die beiden Seitenblätter an dieſem Knoten herab- 
ſtreift, ſo daß etwas vom Herzen oder Mark unter dem Knoten zum 
Vorſchein kommt, das man auch mit wegnimmt, dann die Blatt⸗ 
ſpitzen etwas einkürzt und hierauf die Stecklinge 2 Zoll tief, etwa 
6 Zoll von einander, in Blumentöpfe, die mit nahrhafter, etwas 
leichter Erde angefüllt find, einſetzt, andrückt und etwas angießt. — 
Sind ſie gehörig bewurzelt, kann man ſie mit dem Erdballen aus⸗ 
nehmen und ins Freie verſetzen. Sie ſind meiſt ſehr dauerhaft und 
halten den härteſten Winter aus, wenn man ſie nur an dünne 
Stäbchen bindet und die Erde etwas anhäufelt. 


Be 


Die Nelkenſtöcke, von denen man Samen ziehen will, wer⸗ 
den mit dem Erdballen ausgehoben und in Blumentöpfe verſetzt. 
Man ſtellt dieſe dann an einen Ort, wo die Blume die Sonne ge⸗ 
nießt und gegen Regen geſchützt iſt. Die Töpfe müſſen Teller haben, 
damit man die nöthige Feuchtigkeit von unten geben könne. Soll⸗ 
ten Nachtfröſte eintreten, bevor der Samen ſeine Reife erlangt hat, 
muß man die Töpfe in ein Zimmer ſtellen und hier den Samen 
nachreifen laſſen. Gewöhnlich erfolgt die Reife des Nelkenſamens 
im October; die Kapſeln werden gelb und platzen oben auf. Man 
ſchneidet ſie dann behutſam ab und legt ſie in einer Kammer auf 
ein Blatt Papier. — Hat man mit Sorgfalt die Blumen zur Sa⸗ 
menzucht ausgewählt, ſo werden meiſt alle gefüllte Blumen her⸗ 
vorbringen. — 

Will man den Samen im Freien erziehen, ſo wählt man 
dazu alte Stöcke von den ſchönſten Sorten. Die Erfahrung hat 
gelehrt, daß die beſten, ſchönſten und gefüllteſten Blumen geliefert 
wurden von ſolchen, die ebenfalls ſehr gut, ſchön und gefüllt wa⸗ 
ren; ferner, daß in einem leichten, trocknen, ſonnigen Boden die 
Blumen ſelten Kapſeln anſetzen, wohl aber auf einem, der Feuch⸗ 
tigkeit hält und nicht ſehr der Mittagsſonne ausgeſetzt iſt. — Nimmt 
man die Samenkapſeln mit dem ganzen Stengel ab, ſo reift der 
Samen noch nach und wird bef ſſer, da die Stengel noch 1 Nah⸗ 
rung liefern. 

Alle Nelkenſtöcke, welche den Sommer hindurch ihre Blu⸗ 
men bringen ſollen, müſſen, ſobald die Triebe ungefähr einen Fuß 
hoch ſind, mit Blumenſtäben verſehen und angebunden werden. 
Beim Blühen müſſen ſie etwas mehr als vorher begoſſen werden, 
damit die Blumen vollkommen aufblühen und groß werden; auch 
das Auflockern der Erde um den Stock herum (wenn keine Senker 
abgelegt worden ſind) trägt dazu Vieles bei. Dem Hauptſtengel 
läßt man nur 3 Blumenknospen und bricht die übrigen, die aus 
den unteren Gelenken kommen, aus, damit die Kraft des Stockes 
nicht allzuſehr getheilt werde. Sollten alle Zweige des Stockes in 
Blumenſtengel ſchießen, werden einige Stengel, damit der Stock 
nicht eingeht, bis auf die zwei unterſten Knoten abgeſchnitten, um 
dadurch neue Zweige zu erhalten. 

Zum Schluſſe möge noch Einiges über die Grasnelken, die 
gewöhnlich zur Einfaſſung der Rabatten benutzt werden, eine Stelle 


finden. Man theilt ſie ein in Feder⸗, Chineſer⸗, Carthäuſer- und 
Pechnelken. N 


Die Federnelken vermehrt man am einfachſten und leichteſten, 
wenn man im Ben des September von den Stöcken die Ran⸗ 
ken abſchneidet und ſie 2 bis 3 Zoll tief in die Erde ſteckt, damit 
ſte Wurzeln treiben. Will man ſie zur Einfaſſung benutzen, ſo wird 
im Frühjahr oder September ein Gräbchen längs der Gartenſchnur 
gemacht und die Ranken eingelegt. Sie bewurzeln ſich bald und 
geben in den erſten 3 Jahren eine ſchöne Einfaſſung, worauf man 
fie wieder erneuern muß. 


Die Chineſer⸗ und Carthaͤuſernelken werden aus Samen 
gezogen. Sie halten ſich gewöhnlich 2 bis 3 Jahre. Da ſie jedes 
Jahr eine Menge Samen liefern, iſt ihre Vermehrung gar nicht 


ſchwer. — 


Die Pechnelke iſt am leichteſten zu vermehren. Es geſchieht 
durch Zertheilung der alten Stöcke, welche zu dieſem Zwecke im 
September ausgehoben und ſo getheilt werden, daß an jedem ab— 
geriſſenen Theile etwas Wurzel bleibt. Sie wird ebenſalls alle 
3 Jahre erneuert und ihr ein anderer Platz angewieſen, damit ſie 
ſtets in Flor bleibe. 


42. Päonie (Pferdsroſe). 


Dieſe perennirende, halbſtrauchartige Pflanze mit dicken 
Wurzeln ſtammt aus China. Sie hat kopfgroße, runde, gefüllte 
Blumen von roſenrother und blaßrother Farbe, die ſchon früh⸗ 
zeitig zum Vorſchein kommen. — Die Pflanze kommt bei uns ſehr 
gut im Freien fort und bedarf weniger Pflege. Am leichteſten läßt 
ſie ſich durch die Wurzeln vermehren. 


43. 5 Wicke. 


Sämmtliche Arten dieſes Gewächſes zeichnen ſich durch reich- 
liche Blüthen und einen herrlichen Geruch aus. Den Samen, wo— 
pon man 3 Körner zuſammenſteckt, bringt man im März in die 
Erde. Damit ſich die Ranken nicht über die Erde legen, gibt man 
ihnen Stäbe und bindet ſie an dieſelben an. Sie tragen reichlich 
Samen und bedürfen wenig Pflege. | 
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44. Trichterwinde. 


Dieſe ſchöne Blume, wovon man jetzt 10 Arten hat, die ſich 
durch verſchiedene Farben unterſcheiden, wird vorzüglich zur Ver⸗ 
zierung der Gartenwände, der Säulen an Lauben ꝛc. benutzt. Auch 
als Pyramide laſſen ſich die Pflanzen ziehen, wenn man 3 Stecken 
von 6 bis 7 Fuß Höhe ſo in ein Dreieck ſteckt, daß einer von dem 
andern 1 Fuß entfernt iſt. Man legt dann in den erſten Tagen 
des März in die Mitte des durch die Stangen gebildeten Dreiecks 
4 bis 5 Körner 1 Zoll tief ein und bedeckt ſie mit guter Erde. 
Eine ſolche Pyramide ziert ſpäter, wenn man ihr nur den geeigne⸗ 
ten Standpunkt anweiſet und man verſchiedene Sorten eingelegt 
hat, den ganzen Garten. — Sind die Samenkapſeln reif, ſo muß 
man ſie zeitig abnehmen, damit ſie nicht aufſpringen und der Sa⸗ 
men verloren geht. 


45. Wunderblume. 


Die Wunderblume zeichnet ſich außer dem lieblichen Ge⸗ 
ruche, den ſie verbreitet, noch dadurch aus, daß ſich die Blüthen 
während der Nacht ſchließen. 

Man kann ſie ſowohl durch Samen als durch die Wurzeln ! 

vermehren. Den Samen füet man im Anfange des April auf 
eine ſonnige, gute Stelle. Die Pflanzen wachſen bald, find nicht 
zärtlich und treiben fußhohe Stengel mit verſchiedenen ſchönen 
Blumen. Der Samen reift im October und muß, da er leicht aus⸗ 
fällt, nach und nach abgenommen werden. 
1 Sollen ſie durch die Wurzeln vermehrt werden, ſo gräbt 
man dieſe im November aus, legt ſie in einer warmen Stube oder 
im Keller in Sand und bringt ſie im Frühjahr wieder ins freie 
Land. Sie blühen nicht nur früher, ſondern auch reichlicher, als 
die aus Samen gezogenen Pflanzen. 


46. Kreuzkraut. 

Das Kreuzkraut wird jedes Frühjahr aus Samen gezogen, 
der Mitte April auf ein ſonniges Plätzchen ausgeſäet wird. Gegen 
Ende Mai werden die Pflanzen auf geeignete Stellen verpflanzt. 
— Um guten, gefüllten Samen zu erhalten, hebt man einige der 
ſchönſten Pflanzen aus, verſetzt ſie in Töpfe und bringt ſie an eine 
Stelle, wo ſie viel Sonne haben und gegen den Regen geſchützt 


find. Der Samen wird nach und nach geerntet. Will man die 
Blumen überwintern, ſo gibt man den Töpfen während des Win— 
ters einen nicht zu warmen Standort und verpflanzt die Stöcke im 
Frühjahre wieder ins freie Land. Sie bringen dann ſehr viele 
ſchöne Blumen hervor. Zum Ueberwintern eignet ſich vorzüglich 
das rothgefüllte Kreuzkraut. 


47. Amaranth. 


Von dieſer Blume hat man ö verſchiedene Sorten: der ge— 
ſchwänzte, der ährentragende, der blutrothe, der bunte blutige und 
der dreifarbige Amaranth. Die beiden erſten Arten vermehren ſich 
durch den Samen von ſelbſt, wenn man im Herbſt das Land nicht 
umgräbt, wo ſolche Pflanzen ſtehen. Die 3 andern ſind zärtlicher 
und verlangen mehr Pflege. Der Samen wird im März in Blu— 
mentöpfe geſäet, dünn mit lockerer Erde bedeckt und etwas ange— 
goſſen. Haben die Pflanzen eine Höhe von 3 bis 4 Zoll erreicht, 
ſo verſetzt man ſie zu 2 und 2 in andere Töpfe, ſtellt ſie an einen 
mäßig warmen Ort und gewöhnt ſie nach und nach an die freie 
Luft. — 

Ende Mai verſetzt man die Pflanzen ins Freie auf ein 
gutes, fettes, lockeres Beet und gibt jeder einen Pfahl. 


48. Ximoneſie. 


Die Kimoneſie iſt eine Herbſtblume, die jedem Garten zur 
Zierde gereicht. Der Samen wird im April auf ein geſchütztes, 
ſonniges Beet ausgeſäet und die Pflanzen gegen Ende Mai verſetzt. 
Sie bringen nach dem Verblühen eine Menge Samen, durch den 
man ſie ſich ſtets erhalten kann. 


49. Zinnie. 


Von den verſchiedenen Arten ſind beſonders zu empfehlen: 

die dunkelſcharlachrothe, die weißblühende elegante, die roſenrothe 

prachtvolle, die e e und die carminrothe pracht⸗ 
volle Zinnie. 

Der Samen wird im April auf eine jonnige, warme Stelle 

geſäet und die Pflanzen Ende Mai verpflanzt. Im Sommer blü⸗ 

hen fie ausgezeichnet ſchöͤn und liefern ſpäter eine Menge Samen. 


— 156 — 
Die jungen Pflanzen müſſen auf den Samenbeeten gegen 
Nachtfröſte geſchützt werden, ſpäter hält es ihnen nicht Br. mr 


50. Zögea. | 


Dieſe ſchöne, goldgelbe Blume blüht den ganzen Sommer 
hindurch. Man ſäet den Samen im April auf eine ſonnige Stelle 
und vertheilt dann ſpäter die Pflanzen auf den Beeten unter die 
andern Blumen. Sie liefern vielen Samen der indeß ſchon nach 
einem Jahre ſeine Keimkraft verliert. 


D. Einfriedigung der Gärten. 


Zu rauhen Hecken um Felder und Wieſen, an Waldungen 
und Fahrwegen laſſen ſich mit Vortheil mehrere hochſtämmige Ge— 
wächſe, als Eſchen, Birken, Haſeln, Hollunder, Weiden ꝛc. in An- 
wendung bringen. Für Gärten und Baumhöfe taugen ſie nicht, 
weil ſie zu viel Platz einnehmen, den Boden in der Nähe ausma— 
gern, zu viel Schatten geben und den Vögeln zum Aufenthaltsorte 
dienen; auch, weil ſie wegen des ſtarken Oberholzes an der Erde 
immer undicht werden würden. Beſonders verlangt man von He— 
cken um Gärten und Baumhöfe, die man täglich vor Augen hat, 
ein ſchönes, kunſtgerechtes und gefälliges Anſehen. 

Allen dieſen Anforderungen entſprechen der Weißdorn und 
die Hagebuche am beſten, weshalb das Weſentlichſte über die Er- 
ziehung und Inſtandſetzung dieſer Hecken hier nun mitgetheilt wer⸗ 
den ſoll. — 


I. Anlegung und Erziehung der Weißdorn⸗ 
hecken. 


& Die Hecken von Weißdorn, aus Samen gezogen, find für 
Gärten die ſchoͤnſten und beſten von allen, weil fie das Vieh gut 
abwehren, nicht zu ſtark ins Holz wachſen, mit der Scheere dünn 
gehalten werden können und die Wurzeln keine Ausläufer machen. 
; Das beſte Mittel, ſich ohne viele Koſten einen großen Vor⸗ 
rath von guten Pfianzen von dem freudigſten Wuchſe zu verſchaf— 
fen, iſt die Anzucht aus Samen, den man überall in Menge vor⸗ 
findet. — Zu dieſem Zwecke ſammelt man die rothen Beeren von 


re 


den Weißdornhecken oder Sträuchern im November, wenn fie recht 
reif ſind, vermiſcht ſie in einem alten, weiten, platten Faſſe, in wel⸗ 
ches man ſie ſchichtenweiſe einlegt, mit Gartenerde, ſtellt es in die 
Wohnſtube und begießt die Erde wöchentlich einigemal mit Waſſer, 
damit ſie immer feucht bleibe. Damit die unterſten Beeren nicht 
erſticken und verſchimmeln, rührt man die Erde mit den Beeren vor 
dem Begießen jedesmal um. Um dieſes gut verrichten zu können, 
muß das Faß nicht zu tief ſein. 

Im Frühjahre bringt man die Erde mit den Beeren auf ein 
nicht friſch gedüngtes, aber fettes und wohlgegrabenes Gartenbeet 
und breitet ſie darüber dünn aus. Diejenigen, die zu Tage oder 
oben auf liegen, drückt man mit dem Finger in die Erde. Sind 
ihrer zu viel, fo ſtreut man noch Erde über fie aus. Das Beet Hält 
man vom Unkraute rein und feuchtet es bei trockener Witterung an. 
Schon um Johanni bis Jacobi gehen die Beeren zahlreich auf, 
weil ſie den Winter hindurch immer warm und feucht gehalten und 
dadurch mürbe wurden. 

Man hält ſie den Sommer hindurch vom Unkraute rein. 
Um dieſes zu erleichtern, beſtreut man das Beet mit Gerberlohe, 
Holzerde, Lauberde oder Sägemehl. Auch im zweiten Jahre läßt 
man fie noch auf dem Beete ſtehen, damit fie ſtärker und kräftiger 
werden. Ihnen im Winter, wie Viele thun, eine Bedeckung zu 
geben, iſt überflüſſig, da ſie ohne Nachtheil den ſtrengſten Winter 
aushalten. Sie wachſen meiſt in fo grader Richtung, als wenn es 
Kernſtämmchen von Obſt wären. 

Man kann auch die Beeren ſogleich auf den Platz, wo die 
Hecke wachſen ſoll, in eine Furche legen, wenn der Graben ſchon im 
Herbſte vorher einen Fuß tief und breit umgegraben und gedüngt 
worden iſt. Er wird dann vor dem Pflanzen noch einmal gegra- 
ben. Weil aber die Beeren nicht alle keimen, auch viele von Mäu⸗ 
ſen weggetragen werden, ſo gibt es viele kleine und große leere 
Stellen, welche man mit denjenigen Pflanzen ausfüllen muß, die 
man da, wo fie zu dicht ſtehen, wegzieht. Daß auch dieſe vom Un- 
kraute rein gehalten und der Boden zuweilen etwas aufgelockert 
werden müſſe, bedarf wohl keiner Erwähnung. 

Haben die Pflanzen 2 Jahre auf dem Samenbeete geſtan— 
den, ſo werden ſie im Frühjahre ausgehoben und an ihren künftigen 
Standort verpflanzt. Zu dem Ende gräbt man den ſchon im Herbſte 
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nach der Schnur angefertigten, hinlänglich breiten und tiefen Gra— 
ben, im Frühling nochmals um und vermiſcht die Erde mit Garten— 
oder Compoſterde. In dieſen Graben pflanzt man nun die friſch 
ausgehobenen Stämmchen ungefähr 6 Zoll von einander. Man 
hebt nicht mehr aus, als man ſogleich pflanzen will, damit die fei— 
nen Wurzeln, welche das meiſte zum raſchen Anwachſen beitragen, 
nicht vertrocknen. Beim Beſchneiden der Wurzeln und des Stämm— 
chens, ſo wie im Einſtreuen der feinen Erde zwiſchen die Wurzeln, 
beobachtet man dieſelbe Sorgfalt, wie beim Einſetzen der Obſt— 
bäumchen. — Sollte der Boden ſehr trocken ſein, iſt es vortheil— 
haft, wenn die Pflanzen beim Setzen eingeſchlemmt, d. h. mit Waſſer 
angegoſſen werden, etwa auf jedes Stämmchen / Quart. — Wenn 
die Pflanzen friſch aus der Erde in den ſchon fertigen Graben auf 
dieſe Weiſe eingepflanzt werden, ſo iſt ihr Wachsthum meiſt ſchon 
im erſten Jahre recht ſtark; um ſo mehr, wenn man den Boden um 
die Stämmchen herum den Sommer hindurch zuweilen auflockert 
und ihnen durch verdünnte Miſtjauche einige Düngung zukommen 
läßt. Anders geſtaltet es ſich, wenn die Weißdornpflanzen ange— 
kauft werden, wie es meiſtens der Fall iſt. Dieſe ſind durch das 
Herumtragen gewöhnlich ſchon ſo eingetrocknet, daß ſie, wenn man 
ſie nicht vorher 24 Stunden mit ihren Wurzeln ins Waſſer ſtellt 
und dann alles Abgeſtorbene und Verdorbene abſchneidet, zum 
größten Theile gar nicht anwachſen. Man ſehe deßhalb beim Ein— 
kaufen vorzüglich darauf, daß die Wurzeln ſo friſch als möglich 
ſind und ſtelle ſie dann vor dem Anpflanzen einige Zeit ins Waſſer. 
Sie brauchen dann nicht eingeſchlemmt zu werden, da ſie hinrei— 
chende Feuchtigkeit zum Anwachſen mit in die Erde bringen. 

Einige Zoll hinter der Pflanzenlinie (nach der äußern Seite 
hin) werden hierauf zugeſpitzte, zolldicke Ruthen von Weiden, Ha- 
ſelnußſträuchern, Tannen, Erlen ꝛc., die 6 bis 7 Fuß lang ſind, 
ſchräg eingeſteckt und zwar alle 1 Fuß weit von einander. Zwi⸗ 
ſchen dieſe kommt nun nach der andern Seite hin eine gleiche Anzahl 
Ruthen. Sind alle eingeſteckt, ſo werden ſie durcheinander gefloch— 
ten, ſo daß lauter Rauten entſtehen. Nun werden in einer Höhe 
von 4 Fuß Spalierlatten, oder in Ermangelung derſelben recht 
ſtarke, lange und grade Ruthen mit Weiden, am beſten mit Drath, 
an die Rautenſtäbe angebunden und die hervorragenden Spitzen 
alle bis auf 4 Zoll über der Latte abgeſchnitten. 


* 
— 
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Um dem Ganzen jetzt Feſtigkeit zu geben, ſchlägt man alle 
4 bis 6 Fuß ſtarke Pfähle ein und bindet an dieſe die Spalierlatten 
mit Drath feſt. | | 

Viele binden, um der Vorrichtung zur Erziehung der Hecken 
ein ſchöneres Anſehen, größere Feſtigkeit und beſſere Richtung zu 
geben, etwa 1% Fuß über der Erde noch eine zweite Reihe Latten 
an. Daß dieſes bei Hecken an den Wegen große Vortheile gewährt, 
iſt leicht einzuſehen. 

Den Sommer hindurch hat man, wie ſchon angegeben wurde, 
weiter nichts zu thun, als den Boden vom Unkraute rein zu halten 
und ihn aufzulockern. Damit die Pflanzen kräftiger wachſen, be⸗ 
gießt man ſie zuweilen mit verdünnter Miſtjauche. — Im Herbſte 
ſchneidet man die Stämmchen mit Allem, was ſie getrieben haben, 
etwa einen Finger lang über der Erde ab, ſo daß nur einige Augen 
unten ſtehen bleiben. Sie machen nun im künftigen Jahre recht 
ſtarke Triebe. Um dieſes zu befördern, hält man den Boden wieder 
rein, lockert ihn zuweilen auf und umgibt die Pflanzen mit etwas 
kurzem Dünger. . | | 

Im dritten Frühjahre flicht man die von allen Dornen aus: 
geputzten Triebe in kleine Rauten, bindet ſie an die Stäbe an und 
ſchneidet alle in gleicher Höhe (entweder Loder 2 Fuß hoch über der 
Erde, je nach ihrem Wachsthum) mit einem ſcharfen Meſſer ab, 
damit ſie ſtärker werden und kräftiger treiben. Man fängt mit die⸗ 
ſer Arbeit unten bei 2 an einander ſtehenden Loden an, indem man 
die eine rechts und die andere links beugt und geht dann, wenn man 
eine Strecke weit gekommen iſt, mit dem zweiten Paar Loden in 
die Höhe, dann mit dem dritten Paar ꝛc. — Damit die Rauten 
egal werden und die Loden ſich recht faſſen und in einander wach⸗ 
ſen können, biegt man immer eine um die andere vor- oder rück⸗ 
wärts, ſo wie die Fäden einer gewebten Leinwand laufen. Sollten 
der Loden zu viele ſein, ſo ſchneidet man die hindernden am Stamme 
ab. — Vermittelſt ganz dünner Weiden werden die Rauten an die 
Stäbe gebunden. Den Sommer hindurch hält man die Hecke wie⸗ 
der rein und lockert den Boden zuweilen auf. 

Im vierten Frühjahre werden die neugewachſenen Zweige 
wieder in Rauten geflochten und die unten an den Rauten ſich ge⸗ 
bildeten Triebe entweder durchgeflochten oder weggeſchnitten. — 
Gewöhnlich gelangt man ſchon im folgenden Jahre zur ganzen 
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Höhe der Hecke. Sie wird nun alle Jahre zweimal, im Frühjahre 
und im Auguſt, mit der Heckenſcheere beſchnitten. Dadurch wird 
die Hecke ſo dicht, daß kaum ein Vogel, viel weniger ein Haſe durch— 
ſchlüpfen kann. Bei guter Pflege und Wartung dauern folche 
Hecken wohl 50 bis 60 Jahre. 

Wohlfeiler gelangt man auf folgende Weiſe zum Ziele: 

Nachdem die Pflanzen 2 Jahre geſtanden haben, ſchneidet 
man fie im Frühjahre alle 1 Zoll über der Erde ab, wodurch jedes 
Stämmchen mehrere fußlange Loden treibt. Im nächſten Früh⸗ 
jahre ſchlägt man 3 bis 4 Zoll dicke und 3 bis 6 Fuß lange tannene 
oder eichene Pfähle an der äußern Seite, mit Hülfe des Pfahleiſens, 
dicht an der Pflanzlinie, ungefähr 6 Fuß von einander und bindet 
an dieſe mit ſtarken Weiden grade, lange Ruthen oder Stöcke von 
der Haſel⸗ oder Erlenſtaude in horizontaler Richtung, einen halben 
Fuß von einander, etwa 4 Zoll über der Erde anfangend. 

Nun befeſtigt man an dieſe Stöcke die durchgeflochtenen 
Loden vermittelſt ganz dünner Weiden und behandelt ſie auf die 
angegebene Weiſe. 

Bis die Hecke fertig iſt, muß ſie, wenn's nöthig ſein ſollte 
durch Umzäunung gegen das Vieh ꝛc. geſichert werden, indem die 
jungen, weichen Loden noch keine Dornen haben, welche ſie ſchützen. 
In 9 bis 6 Jahren erhält man auf dieſe Weiſe mit geringen Ko⸗ 
ſten eine 4 bis 5 Fuß hohe, ſchöne Weißdornhecke 

Die fernere Selin der Hecke beſteht in Folgendem: 

Wie ſchon angegeben wurde, wird die fertige Hecke jährlich 
zweimal, im Frühjahre und Auguſt, mit der Heckenſcheere geſcho— 
ren, wobei in den erſten Jahren vorzüglich darauf zu ſehen iſt, daß 
beſonders dicht an der Erde die Seitenloden durch leere Räume 
durchgezogen werden, damit die Hecke überall gleich dicht wird. 
Das Scheeren geſchieht ſo dicht am Stamme als möglich, um die 
Hecke immer dünn zu halten. Wer dieſes verſäumt, hat es ſich ſelbſt 
zuzuſchreiben, wenn die Hecke von Jahr zu Jahr dicker wird und. 
auf der Erde Lücken bekommt. Denn die von den abgeſchnittenen 
Zweigen ſtehen gebliebenen Stumpen find in den folgenden Jahren 
ſo hart und dick, daß ſie durch die Scheere nicht mehr weggenom⸗ 
men werden können. Aus jedem Stumpen erzeugen ſich bald meh⸗ 
rere Triebe, die nun in kurzer Zeit dicke Neſter bilden. 

Man muß auch die Hecken fleißig vom Unkraute reinigen 
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und den Boden zuweilen auflockern. Beſonders nachtheilige Un⸗ 
krautspflanzen ſind: der Hopfen, die Zaunrübe, das Klebekraut 
(Tuuk), die Zaunwinde und die Flachsſeide. Dieſe a die 
Hecke und beeinträchtigen fie ſehr in ihrem Wachsthume. 

Eine alte, verwahrloſete, dicke und an der Erde löcherige 
Hecke kann in 3 Jahren erneuert und in eine ſchoͤne, dünne Hecke 
verwandelt werden, wenn man die Stämme im Frühjahre dicht an 
der Erde abſchneidet oder abſäget und dann im nächſten Jahre die 
mannslangen Loden auf die angegebene Weiſe behandelt. 

Hat man eine Hecke von Weißdorn um den Garten, ſo kann 
man ſich ſehr leicht eine Anzahl Sommerhäuſer von Birnſtämm⸗ 
chen bilden 


Man baulirt in dieſer Abſicht der beſten Sommerſchoſſen, 
etwa 2 Fuß von einander, ſo viele, als zur Breite deſſelben nöthig 
ſcheinen, etwa 5 oder 6. Im nächſten Jahre machen ſie gewöhnlich 
Schoſſe von 3 bis 4 Fuß, oft fingersdick, die man indeß, um Ne⸗ 
benreiſer zu gewinnen, wieder zurückſchneiden muß. Dann werden 
ſie, wie es bei den Sommerhäuſern aus Dornen geſchieht, ange⸗ 
bunden und geflochten. Es wird damit fo lange fortgefahren, als 
zur Herſtellung des Schattenhauſes nöthig iſt. Sollten ſie ſpäter 
zu groß werden, läßt man ſie vorne an der Spitze des Sommer⸗ 
hauſes in die Höhe gehen und bildet Bäumchen davon. 

Will man ſich keine Schattenhäuſer auf dieſe weiſe erziehen, 
fo kann man ſich leicht eine große Anzahl Pyramiden auf der Hecke 
bilden, wenn man etwa alle 8 Fuß einen ſchönen Trieb im Au⸗ 
guſt dicht an ſeiner Baſis oculirt. Da ſie ſehr ſaftig ſind, ſchlagen 
die Augen meiſt ſo gut an, daß von 30 kein einziges zurückbleibt. 
— Leicht laſſen ſich auf dieſe Weiſe eine Parthie der edelſten Birn⸗ 
ſorten unterbringen. Hauptſache dabei iſt, daß man jedem Bäum⸗ 
chen, da an der Veredlungsſtelle ſich ein dicker Wulſt bildet und der 
Dorn ſehr zurückbleibt, einen Pfahl gibt und das Bäumchen an⸗ 
bindet, damit es nicht vom Winde abgeſchlagen werde. 

Die auf Dornen veredelten Bäumchen tragen ſehr ſchnell 
und gewöhnlich jedes Jahr recht reichlich. Der Unterſtamm verän⸗ 
dert die Frucht, wie dieſes gewöhnlich geglaubt wird, indem ſie ſtei⸗ 
nig, trocken ꝛc. werden ſoll, nicht im Geringſten, wie ich dieſes 
durch Früchte von ſo gezogenen Bäumchen beweiſen kann. Auch 
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Mispeln ſchlagen eben ſo gut auf Dornen an und wachſen ſehr 
üppig. Faſt keine Veredlungsart mißräth beim Weißdorn. 

Um das Schöne mit dem Nützlichen zu verbinden, kann man 
hin und wieder einige ſchöne Triebe auch mit dem rothblühenden 
Weißdorn, dem ſogenannten feurigen Buſch, veredeln. Die davon 
gebildeten Bäumchen gewähren zur Zeit der Blüthe einen ſehr 
ſchönen Anblick und bilden dann eine wahre Zierde des Gartens. 


II. Erziehung der Buchenhecken. 


Man läßt vom November an bis in den April bei gelinder, 
trockner Witterung die Pflanzen in den Bergen oder Wäldern ſu⸗ 
chen und ſogleich an ihren Standort pflanzen. Sie müſſen gute 
Wurzeln haben, mithin nicht von Stauden abgehauen werden, fon= 
dern aus Samen erwachſen ſein. Man nimmt ſie von der Stärke 
eines guten Fingers, auch wohl noch etwas dicker, damit ſie deſto 
eher eine tüchtige Hecke bilden. 

Wird man durch Regen oder andere Umſtände verhindert, 
die geſuchten Pflanzen an dem nämlichen Tage wieder zu ſetzen, ſo 
müſſen ſie bis dahin, nachdem man fie an den Wurzeln beſchnitten 
und das Stämmchen bis auf 1 Fuß zurückgeſchnitten hat, mit den 
Wurzeln wieder in die Erde, oder, wenn es nicht friert, ins Waſſer 
geſtellt werden. | 

Obgleich die Hagebuche, die ſich am beiten dazu eignet, fait. 
mit jedem Boden vorlieb nimmt, will ſte doch nicht gern gar zu 
naß und mager ſtehen. Iſt der Boden zu naß, ſo wirft man zu 
beiden Seiten einen Graben auf, ſo daß ein erhöhter Damm ent⸗ 
ſteht, auf welchen man dann die Stämmchen anpflanzt. Der Gra⸗ 
ben wird etwas breiter und tiefer ausgeworfen, als es die Wurzeln 
erfordern. 

Auf einen Raum von zwei Fuß rechnet man drei Pflanzen 
Sie werden beim Einſetzen, nachdem die Wurzeln mit feiner Erde 
bedeckt find, einigemal auf- und niedergeſchüttelt, damit die Erde 
ſich an die Wurzeln überall anlegt. Dieſes noch mehr zu befördern, 
gießt man ſie etwas an und bedeckt dann die blos gewordenen 
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Wurzeln wieder mit feiner Erde, worauf man das Loch zufüllt und 
die Erde etwas antritt. Auf diese Weiſe gepflanzt, wachſen meiſt 
alle an. — 

Man läßt die Pflanzen nun einige Jahre ruhig wachſen und 
pflanzt an die Stelle der etwa eingegangenen neue an. Den Som⸗ 
mer hindurch hält man den Boden rein vom Unkraute, auch lockert 
man ihn, um das Wachsthum der Pflanzen zu befördern, zuwei⸗ 
len auf. — 

Iſt der Haupttrieb jeder Pflanze etwa 6 bis 7 Fuß lang. jo 
ſchlägt man an der äußern Seite der Pflanzlinie, etwa 6 bis 8 F Fuß 
von einander, tannene oder eichene Pfähle von 5 bis 6 Fuß ein 
und nagelt an dieſe oben und unten Latten oder bindet an deren 
Stelle mit ſtarken Weiden grade, ſtarke Ruthen von der Safel- 
oder Erlenſtaude. Jede Pflanze wird nun mit einem ſcharfen Meſſer, 
von unten an bis zur Spitze, von allen Nebentrieben gereinigt und 
dann dieſelben rautenförmig in einandergeſchlungen, wobei fie bald 
rechts, bald links, bald vor-, bald rückwärts gebogen werden müſſen. 
Die überflüſſigen Pflanzen werden abgehauen, da zu vieles Holz 
ſchädlich iſt. Die aus den abgehauenen Stämmen entſproſſenden 
Triebe werden zum Durchflechten der Rauten benutzt, vorzüglich 
der unteren, um die Hecke ſo dicht als möglich zu machen. 


Die ſtärkern Pflanzen, welche ſich nicht gut biegen laſſen, 
werden unten ein paar Zoll von der Erde mit einem ſcharfen Beil 
etwas angehauen. Da ſich an dieſen Stellen die meiſten Triebe ent⸗ 
wickeln, können auch die minder ſtarken, um den Ausſchlag an der 
Erde zu befördern, etwas eingehauen werden. Um immer beſtimmt 
zu wiſſen, ob eine Pflanze an der rechten oder linken Seite ein⸗ 
gehauen werden muß, um ſie rechts oder links zu biegen, hauet man 
ſie paarweiſe ein und zwar jedes Paar an der einander zugekehr⸗ 
ten Seite. — 

Der oberſte, in die Höhe geſchoſſene Zweig! der Pflanze wird 
um die obere Latte oder Ruthe, welche zu dieſem Zwecke in der 
Höhe, welche die Hecke haben ſoll, angebracht iſt, einigemal herum⸗ 
geſchlungen und wenn es nöthig ſein ſollte, mit einer dünnen Weide 
feſtgebunden. Daſſelbe geſchieht, wenn die Schiefe des Schaftes zur 
beſſern Bildung der Rauten es erfordert. Man muß dann die 
Weide möglichſt feſt anziehen, damit keine Auswüchſe entſtehen und 
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die Hecke überall ſchlank und grade werde. — Nachdem dieſe Arbeit 
vollbracht iſt, wird der Boden gereinigt und aufgelockert. 

Im folgenden Frühlinge werden die jungen Triebe unten 
von der Erde an zwiſchen den Rauten durchgeflochten. Die zu viel 
ſind, ſchneidet man weg. Gar zu ſehr darf man fie nicht anhäufen, 
damit die anderen Luft und Raum zum Wachsthume erhalten und 
kein trockenes Holz ſich erzeuge. Einige von den oberſten, grade 
in die Höhe gewachſenen Zweige werden wieder um die Latte ge— 
flochten und feſtgebunden und ſoviel als möglich dafür geſorgt, daß 
Alles ſic zu zur ſchönen Ganzen ſchließt. 

In 5 bis 6 Jahren iſt die Hecke, bei guter Behandlung, meiſt 
völlig fertig und kann vom Viehe, weil ſie oben zugewunden iſt, 
nicht durchbrochen werden; auch ſchützt ſie gegen die Haſen, wenn 
die unteren Triebe zur Verdichtung der Hecke gehörig benutzt wor— 
den ſind. Sie wird von nun an jedes Jahr mit der Heckenſcheere 
beſchnitten und die Triebe, welche man nicht zum Durchflechten be— 
darf, werden dicht am Stamme ganz glatt abgeſchnitten. In ſpä— 
teren Jahren wird das ſich hie und da einfindende trockene Holz 
weggebrochen und in die dadurch entſtandenen Lücken der junge 
Nachwuchs eingebogen und angebunden. 

Die Pfähle können, ſobald die Stämme ſtark genug ſind, 
weggenommen und anderweitig benutzt werden. 

So lange die Hecke oben nicht geſchloſſen iſt, muß man dem 
Vieh allen Zugang dazu verwehren. Es frißt ſowohl im Winter 
als im Sommer die jungen Triebe ab, was zur Folge hat, daß es 
bald an den nöthigen Zweigen zur Verdichtung der Hecke fehlt. 


Gartenkalender. 


Einiges über die in jedem Monate vorkommenden 
Arbeiten im Gemüſe-, Obſt- und Blumengarten. 


Faſt in allen Gartenbüchern, die den Gemüſebau ꝛc. behan⸗ 
deln, findet man am Schluſſe einen Gartenkalender, in wel⸗ 
chem die das ganze Jahr hindurch vorkommenden Arbeiten nach 
der Zeitfolge, in der ſie verrichtet werden müſſen, aufgezählt und 
bezeichnet ſind. Eine ſolche Ueberſicht iſt für die Hausfrau und 
jeden angehenden Gartenfreund von ſehr großem Vortheil, indem 
fie dadurch zu jeder Zeit an die nothwendigen Gefchäfte erinnert 
werden. Beſonders wichtig find die Angaben über die Ausfuat,. 
das Verpflanzen der Gemüſe und der Blumen und das Einernten 
der Gemüfe, des Obſtes und des Blumenſamens entbehrlicher da⸗ 
gegen die Anweiſung über das Behacken und Reinigen der Beete, 
das Begießen ꝛc., weil ſich hiebei keine beſtimmte Zeit feſtſetzen läßt, 
auch weil wohl jeder ſelbſt weiß, wann es geſchehen muß. Dieſem 
zufolge ſoll nun ganz kurz das Weſentlichſte in Betreff der Aus⸗ 
ſaat ꝛc. für jeden Monat hier mitgetheilt werden. 


Januar und Februar. 


Man ordnet und reinigt den Gemüſe- und Blumenſamen 
und ſchafft ſich von zuverläſſigen Leuten und guten Samenhand⸗ 
lungen den fehlenden an. Für Gurken, Kopfſalat, Radieschen, 
Bohnen und Blumenkohl legt man Miſtbeete an und ſäet, wenn 
es noch lauwarm iſt, gegen Ende Februar zum Verpflanzen ins 
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Freie: Frühwirſing, Frühkohlrabi, Blumenkohl und Sellerie. Iſt 
der Boden nicht mehr gefroren und das Wetter gelind, ſo ſäet man 
an Ort und Stelle: Salat, Erbſen, Gartenbohnen, Kreſſe, Peter— 
ſilie, Möhren, Spinat und Radieschen. 

Die vom Froſt gehobenen Winterpflanzen werden angedrückt 
und die aufbewahrten Küchengewächſe gehörig gewartet und ge— 
ſchützt. — | 

Bei gutem Wetter werden die Bäume und Sträucher aus⸗ 
geputzt und beſchnitten, die Raupenneſter vertilgt ꝛc. 

Im Blumenga ten können die Aurikel- und Schlüſſelblumen⸗ 
Samen in Käſten auf Schnee geſäet werden. Hyacinthen, Ranun— 
keln ꝛc. find vor Froſt zu ſchützen, Roſen zu copuliren dc. 


März. 


Im März wird die Witterung meiſt ſo, daß man anfangen 
kann, im Garten zu arbeiten. Es geſchieht erſt dann, wenn der 
Boden gehörig abgetrocknet und nicht mehr ſchmierig iſt. Ob der 
Krebs oder der Schütz regiert, der Mond zu- oder abnimmt, iſt 
ganz einerlei, wenn nur gutes Wetter vorhanden, der Boden in 
gutem Zuſtande und fleißig bearbeitet iſt. Man ſäet außer den im 
Februar genannten Küchengewächſen vorzüglich ſolche, die durch 
die Frühlingsfröſte nicht ſo leicht beſchädigt werden, als: Kohlrabi, 
Sommerkopfkohl, Kerbel, Melde, Pimpinelle, Portulak, Sellerie, 
Kreſſe, Möhren, Zucker-, Schwarz- und Peterſilienwurzeln, Zwie⸗ 
beln, Radieschen und Salat (letztern von nun an alle 14 Tage) 
und legt die Frühkartoffeln. In Miſtbeete werden geſäet: Blumen⸗ 
kohl, Kohlrabi, Majoran und andere frühzeitige Gemüſe; man— 
pflanzt Spargel, Carotten, Knoblauch, Schlangenknoblauch, Meer— 
rettig ꝛc., bringt die im Keller oder in Mieten durchwinterten Sa⸗ 
menpflanzen von den verſchiedenen Kohlarten, den Wurzel- und 
Zwiebelgewächſen bei trübem Wetter heraus und verpflanzt ſie, 
verdünnt zu dicht ſtehende Saaten und verpflanzt perennirende 
Küchenkräuter 

Von den Obſtbäumen Wernel Pfropfreiſer geſchnitten und 
bei guter Witterung Kirſchen und ſonſtige frühtreibende Bäume 
veredelt, Stachelbeeren ꝛc. verpflanzt, Stecklinge von Schneeballen, 
der Trauerweide x. gemacht, Düften geſäet, der Weinſtock ge⸗ 
ſchnitten ꝛc. 
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Im Blumengarten werden Acklei, e e Frauenſpiegel, 
Jungfer im Grünen, Levkojen, Lupinen, Mohn, Nelken, Reſeda, 
die Spaniſche Wicke, die Trichterwinde ꝛc. geſäet, die Zwiebeln von 
Anemonen gelegt, die Knollen der Georginen zu Tage gefördert, 
die Knollen der Iris und Rieſen-Sonnenblume verſetzt ꝛc. — Bei 
trocknem Wetter wird die Erde im Garten um die Blumen aufge⸗ 
lockert, die Hyacinthen, Tazetten k. werden Nachts, um fie vor 
Froſt zu ſchützen, mit Blumentöpfen bedeckt. 


April. 


Im April gibt es ſchon viel mehr zu ſchaffen, als in den frü⸗ 
hern Monaten, und wenn eine Hausfrau einen tüchtigen Garten 
hat, ſo kann ſie jetzt nur den Spinnrocken bei Seite ſtellen, denn 
im April iſt die geeignetſte Zeit zur Haupt-Einſaat. In rauhern 
Gegenden, oder wenn der Frühling ſpät ankommt, können oft jetzt 
erſt die in den früheren Monaten angegebenen Arbeiten zum Theil 
verrichtet werden. Das Sprichwort: „Säe nicht zu dick und nicht 
zu dünn“, darf eine wackere Gärtnerin nie vergeſſen und wer das 
rechte Maß nicht kennt, muß es bei beſſer Unterrichteten zu lernen 
ſuchen. — 

Im April ſäet man im Gemüſegarten: Salat, Majoran, 
Italieniſchen Fenchel, Peterſilie und Kerbel (bis Auguſt), India⸗ 
niſche Kreſſe, Gartenkreſſe, frühe Zwergbohnen, Feuerbohnen, 
Puffbohnen, Erbſen, Paſtinaken, Cichorien, Möhren, Carotten, 
e Mair üben, Radieschen, Winterzwiebeln, auch werden 

die meiſten Kohlarten, wie frühes Weißkraut, Wirſing u. dgl. nach 
geſäet und noch Kartoffeln gelegt. Man verpflanzt Steckzwiebeln 
Knoblauch, Schalotten, Kopfſalat und frühe Kohlpflanzen. Zu 
Samen bleiben ſtehen: Schnittſalat und Spinat. — Als Regel bei 
der Ausſaat merke man: Je feiner der Samen iſt, um ſo weniger 
tief darf er geſäet werden und zwar auf lockerem Boden höͤchſtens 
465 auf ſchwerem aber nur ½ Zoll tief. Gröbere Samen werden 
1, 2 und 3 Zoll tief unter die Erde gebracht. 

Bei den durchs Oculiren veredelten Stämmchen wird das 
Band jetzt abgenommen und das Stämmchen über dem Auge ab- 
geſchnitten. Mit dem Pfropfen und Copuliren wird fortgefahren; 
auch werden noch Weinſtöcke beſchnitten und angeheftet, Reben ein⸗ 
gelegt, Bäume angebunden ꝛc. 
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Im Blumengarten wird das im März Angegebene und etwa 

Verſäumte nachgeholt, dann die Haupt-Einſaat der Sommerge- 

wächſe gemacht, Bur verpflanzt, Beete gereinigt und umgegraben, 

Stecklinge und Ableger gemacht ꝛc. 
Mai. 

Bei unfreundlichem Wetter muß manche von den erwähnten 
Arbeiten bis zu dieſem Monate aufgeſchoben werden. Man füet 
außerdem Blumenkohl und Frührettige gleich zu Anfang, dann 
ſpäter Winterkohl und andere Kohlarten, Stangenbohnen, Majo— 
ran, Kürbiſſe, Gurken, Peterſilie, Lauch, Endivien und Salat. Man 
verpflanzt Artiſchoken; Kohlarten, Salat zum Samentragen werden 
ausgezeichnet und verſetzt; eben ſo die beſten Pflanzen vom Blu— 
menkohl, Winterſalat und den Endivien ꝛc. Die Erbſen werden 
mit Reiſern verſehen und die zur Samenzucht beſtimmten Pflanzen 
mit Stäben. — 

Mit dem Begießen muß bei trocknem Wetter begonnen wer— 
den. Regen⸗, nach dieſem Fluß- und Teichwaſſer eignet ſich um 
beſten dazu; weniger Brunnenwaſſer, es ſei denn, daß es vorher 
einige Zeit geſtanden habe. Bei ſtarker Sonnenhitze darf man nie 
gießen, ſondern nur ſpät Abends oder Morgens. 

An den copulirten Bäumchen wird der Verband gelüftet 
blühende Bäume werden geſchüttelt, um das Ungeziefer aller Art 
zu verſcheuchen; bei Nachtfröſten werden ſie früh Morgens mit 
Waſſer begoſſen. 

Im Blumengarten werden Maiblumen gepflanzt, Pfähle 


geſteckt, wo es nöthig iſt, erwachſene Sommergewächſe verpflanzt, 


Topfpflanzen ins Freie gebracht, Ableger und Stecklinge gemacht ꝛc. 
Juni. 

Im Juni hat man im Garten überall zu thun und eine 
fleißige Hausfrau hat früh und ſpät Arbeit vollauf. Geſäet werden 
noch manche von den im Mai genannten Samen, wie Erbſen, 
Bohnen, Kohlgewächſe, Gurken, Erfurter Winterrettige, weiße, 
lange Rüben und Stockrüben. Verpflanzt werden: verſchiedene 
Kohlarten, Carotten, Sellerie, Peterſilienwurzeln, Steckrüben und 
einige Gewürzkräuter. Reifer Samen wird abgenommen und zum 
Nachreifen an einem luftigen Orte aufbewahrt. Samentragende 
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Pflanzen verſieht man, wenn es nicht ſchon geſchehen iſt, mit Pfäh⸗ 
len und bindet die Stengel an. Frühgelegten Bohnen muß man 
Stecken geben. Sommerendivien werden zum Bleichen zuſammen⸗ 
gebunden. Beſonders fleißig muß man mit dem Auflockern und 
Jäten der Beete ſein, am meiſten bei verſetzten Pflanzen, die dann 
zugleich angehäufelt werden. 

Roſenwildlinge, Obſtbäume 1c. werden bis Ende dieſes Mo⸗ 
nats aufs treibende Auge oculirt, Rebenſticher und andere ſchädliche 
Inſecten vertilgt, Kirſchſteine geſammelt, Weinreben gekappt und 
angeheftet ꝛc. i | 

Im Blumengarten werden Balſaminen, Altern, Winter- 
levkojen, Nelken u. dgl. verpflanzt, die Zwiebelpflanzen, als Hya⸗ 
einthen, Tulpen, Ranunkeln ꝛc. aus der Erde genommen und ent⸗ 
weder verpflanzt oder trocken aufbewahrt; Aurikeln und Primeln 
verpflanzt, Nelkenableger gemacht, verblühte Pflanzen abgeſchnit⸗ 
ten, Nelken angebunden ꝛc. - 


Juli. 


Man ſäet Winter⸗Endivien, Herbſtrüben, Teltower Rüben, 
Radieschen und Spinat zum Herbſtgebrauch; Winterwirſing und 
Kopfkohl, Sommerrettige und Mairüben werden zur Erziehung 
des Samens ausgeleſen; man verpflanzt Winter⸗Endivien, Salat 
und Sellerie, Steckzwiebeln, Schalotten und Perllauch werden aus⸗ 
genommen. 

Die Samenpflanzen der meiſten Kohlarten, Möhren, Selle⸗ 
rie, Peterſilie, der verſchiedenen Salatpflanzen, Rettige, Spinat, 
Erbſen ꝛc. reifen im Juli und man hat fleißig nachzuſehen, wie 
weit ſie gediehen ſind, ſonſt fällt der Samen leicht aus. Unreif 
darf man ihn indeß nie abnehmen, weil er dann zur Saat wenig 
taugt. — 

Je trockener die Witterung iſt und je größer die Hitze, um ſo 
fleißiger muß man begießen. Auch das Jäten darf man nicht ver⸗ 
geſſen, wenn man nicht mehr Unkraut als andere nutzbare Pflan- 
zen haben will. Es wird ſorgfältig geſammelt und wie früher ſchon 
angegeben wurde, zu Compoſt benutzt. 

An den Spalierbäumen werden die Triebe angeheftet und 
das unnütze Holz ausgeſchnitten, Stein- und Kernobſt oculirt, an 
Weinſtöcken die Fruchtruthen fleißig angebunden ꝛc. | 
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Im Blumengarten wird der reife Samen geſammelt, mit 


dem Ausnehmen der Tulpen, Hyacinthen ꝛc. fortgefahren, die über⸗ 


flüſſigen Knospen an den Nelken werden abgeſchnitten, die ſchön⸗ 
ſten, zur Samenzucht beſtimmten Nelken gezeichnet, Stecklinge ge⸗ 
macht, die Pflanzen fleißig angebunden, begoſf en, wenn's nöthig iſtꝛe. 


Huguft. 

Mit dem Einſammeln der Sämereien wird fortgefahren. 
Pflanzen, die den Winter hindurch im Garten bleiben ſollen, 
z. B. Schnittkohl, Feldſalat, Winterkopfſalat, Spinat, Win⸗ 
terkreſſe u a. m. müſſen nun geſäet werden, indeß in kein friſch 
gedüngtes, auch nicht tief gegrabenes Land. Nach dem Einſäen 
muß man das Beet etwas feſttreten, damit die Pflanzen einen feſten 
Stand im Boden erhalten und durch den Winterfroſt nicht ſo leicht 
in die Höhe gezogen werden. Der perennirende Kohl wird durch 
Nebenzweige vermehrt, Schnittlauch, Eſtragun, Kohlraben, Weiß— 
kraut, Kopfſalat ꝛc. verpflanzt, Majoran, Thymian, Meliſſe ꝛc. ab⸗ 


geſchnitten und getrocknet, Zwiebeln, Knoblauch ꝛc., wenn die Blät- 


ter gelb werden, ausgenommen, Endivien und Blumenkohl ge— 
bunden ac. 

Das Oeuliren aufs ſchlafende Auge wird ſortgeſetzt, die ſtark 
mit Früchten beladenen Bäume werden geſtützt, die unnöthigen 
Sommertriebe beſeitigt, die Weinreben gegipfelt und die Bändchen 
an den veredelten Bäumchen gelüftet ꝛc. 

Im Blumengarten werden die Winterlevkojen gefäet, die 
Schlüſſelblumen, Aurikeln, Nelkenableger ꝛc. verſetzt, Blumenſamen 
eingeſammelt, Roſen oculirt ꝛc. 

Seßptember. 

Geſäet wird, was im vorigen Monate verſäumt wurde, außer⸗ 
dem noch Spinat, Peterſilie, Schnittkohl und Endivien zur Sa⸗ 
menzucht. Gepflanzt werden: Schalotten, Salat und Kohlpflanzen. 
Von vielen Gewächſen, wie Bohnen, Erbſen, Gurken, Mangold, 
Zwiebeln, Salat ꝛc. wird der reife Samen eingeerntet und in einer 
trocknen und luftigen Kammer ſo aufbewahrt, daß keine Mäuſe 
dahinter kommen. — Winter⸗Endivien werden bei trockner und 
ſonniger Witterung, damit ſie bleichen, zuſammengebunden, Erbſen⸗ 
und Bohnenländer abgeräumt und umgegraben, Erdbeeren ge⸗ 
düngt 2 7 6 
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An den Obſtbäumen und Weinſtöcken werden die im Auguſt 
angegebenen Arbeiten fortgeſetzt, die Bäume vom Moos ue. ge⸗ 
reinigt, Sämereien von Obſtſorten ꝛc. geſammelt x. 

Im Blumengarten werden Zwiebeln gelegt, bewurzelte Nel⸗ 
keneinſchnitte, Staudengewächſe ꝛc. verſetzt, abgeblühte Sommer- 
gewächſe beſeitigt, Sämereien geſammelt ꝛc. 


Oetober. 


Die im vorigen Monate angegebenen Sämereien werden 
theilweiſe auch noch in dieſem Monate geſäet, ferner Zuckerwur⸗ 
zeln, Zwiebeln ꝛc. Man erntet Kohlrabi, Wirſing, Meerrettig und 
ſämmtliches Wurzelwerk, reinigt Alles und ſchichtet es im Keller 
oder in Mieten gehörig auf. Auch die Kartoffeln werden ausge⸗ 
macht, ſortirt und im Keller oder in Gruben aufbewahrt. Die 


noch übrigen reifen Samen muß man jetzt abnehmen und aufheben. 


Man verſetzt ſämmtliche Winterpflanzen, als Kohlrabi, Wirſing, 
Savoyerkohl u. dgl. Die Endivien nimmt man heraus und läßt 
fie vor dem Einſchlagen etwas abtrocknen. Die Peterſtlie wird 
pyramidenförmig in Sand im Keller aingeſchlagen, damit man die 
Blätter im Winter gehörig abſchneiden kann. Alles Einernten 
muß, wo möglich, bei trockner Witterung geſchehen. 

Das abgeräumte Land wird umgegraben und den Winter 
hindurch liegen gelaſſen. Bei den zu düngenden Beeten iſt Fol⸗ 
gendes zu beobachten: 

a) daß in einen guten Boden nur kurzer, gut verrotteter Rind⸗ 
viehmiſt taugt; 

b) daß Pferde- oder eh für ſchweren und kalten Boden 

am geeignetſten iſt 

e) daß der Schwellen in keinen Garten gehört, weil er Un⸗ 
kraut in zahlloſer Menge erzeugt; 

d) daß der mit Waſſer verdünnte Abtrittsdünger ſich den Win⸗ 
ter hindurch ganz auflöſet, dem Boden mittheilt und deßhalb 
zur Erzeugung ſchöner, kräftiger Gewächſe ſich ganz vorzüg⸗ 
lic eignet. — 

Im Obſtgarten werden Früchte geerntet, Bäume und Sträu⸗ 
cher verſetzt, ſchwächliche gedüngt, ausgeputzt, der Boden umge- 
graben ꝛc. — 

Im Blumengarten werden noch Hyaeinthen, Tulpen ꝛc. ge- 
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legt, Winterlevkojen, Nelkenableger ꝛc. verpflanzt, ROT, 
gereinigt, der Boden gedüngt und umgegraben, wo es nöthig iſt, 
Blumen in Töpfe verſetzt ꝛc. 


November. 


Man fährt fort, die Wurzelgewächſe auszugraben und ein— 
zuwintern, bedeckt die Artiſchoken mit trockenem Laub, Spreu oder 
Stroh und die ben mit kurzem Dünger. Man ſäet frühe 
Reiſererbſen, Möhren, Schwarzwurzeln ꝛc., bringt Dünger auf 
das Land und fährt fort, die abgeräumten Beete umzugraben. Im 
Gemüſekeller wird fleißig nachgeſehen, gelüftet und der Schimmel 
beſeitigt. — 

Vor dem Winter hat man auch das Gartengeſchirr, natür— 
lich, blank geputzt, ſo wie Pfähle und Bohnenſtecken, unter Dach 
zu bringen, damit es in gutem Zuſtande erhalten werde. Muß man 
ſich ſolche Sachen jedes Frühjahr friſch anſchaffen, ſo koſtet es viel 
Geld und oft wird dadurch der Gartenbau durch eigene Schuld dem 
Beſitzer verleidet. 

An den Obſtbäumen werden am Fuße derſelben und weiter 
hinauf Bänder, mit Theer ꝛc. beſtrichen, angelegt, um den Froſt⸗ 
daa von feinem verderblichen Wirken abzuhalten, zärt⸗ 
liche Obſtſorten werden mit Stroh umwickelt, Bäume verſetzt ꝛc. 

Im Blumengarten wird noch Samen geſammelt, gereinigt 
und aufbewahrt, zärtliche Pflanzen gegen Froſt geſchützt, Erdmaga⸗ 
zine angelegt ꝛc. 


December. 


Die Sämereien werden gereinigt und jede Samenſorte in 
ein Säckchen oder in ein Papier gebracht, auf das man, zur Ver- 
hütung einer Verwechslung, den Namen des Samens ſchreibt. 
Sorten, die fehlen, muß man ſich bezeichnen und ſpäter von zuver— 
läſſigen Samenhändlern ſich verſchaffen. Man reinigt und ſortirt 
die Koch- und Steckzwiebeln, Knoblauch und Schalotten und ver— 
wahrt fie gegen Froſt an einem ſichern Orte. Die Miſtbeete wer- 
den geleert, die Erdhaufen umgearbeitet, Dünger gefah ren, Beete 
rigolt, Strohdecken, Netze u. dgl. angefertigt. Eben ſo wird alles 


Geeſchirr, als Miſtbeetfenſter, Miſtbeetkäſt en ꝛc. reparirt und das 


Fehlende neu angeſchafft. 


- 


* 


— ma 


Man ſetzt Cichorie in Kaſten und bringt ſie in eine Stube 
oder einen warmen Stall; auch ſäet man Kreſſe und Salatſumen 
in kleine Kaſten, frühe Gurken in Töpfe und fängt nach Weih⸗ 
nachten an, die Miſtbeete zu bereiten. — Wenn das Wetter nicht 
gar zu kalt iſt, muß man den Keller an warmen Mittagen etwas 
lüften.. g 

An den Obſtbäumen wird wie im November fortgefahren; 
auch im Blumengarten wird das Verſäumte nachgeholt, wenn es 
die Witterung erlaubt, das Land noch umgegraben ꝛc. 
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Druck von Funcke & Müller in Grefeld. 


Der Gartenfteim. 
> Richtfaßliche Kleitıng 
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zu einer reichen Quelle des Nutzens, dor Erholun 
und des Vergnügens zu machen. 
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Nach eigner Erfahrung 
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und den beiten Werken über Gartenbau bearbeitet 
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| Lerdinand Mubens. 
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Solingen, 1848. 
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Verlag von Albert Pfeiffer. 
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